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Wie nimmt der Mensch doch Gottes
Gaben

So undankbar, wie schuldig, auf,
Als gingen sie zum Soll und Haben
Der ird'schen Rechnung in den Kauf!
Und denkt nicht an des Gebers Güte,
Mit der Er seine Kreatur,
Daß Er vor Mangel sie behüte,

Versorgt aus Vaterliebe nur.

Wie flüchtig zieht die große Menge
An seiner Schöpfung kalt vorbei,
Und bläht sich in der Welt Gedränge,
Als ob sie selber Schöpfer sei!
Schaut spöttisch auf der Väter Tage,
Im Stolz der „aufgeklärten Zeit",
Denkt nicht, daß auf der Vorzeit Waage
Erst ruht, was uns die Neuzeit beut.

Nach 'Fortschritt nur wird jetzt ge-
rungen

Und das Jahrhundert rastet nicht. —
Wohl ist noch lange nicht verklungen
Das große Wort: „Es werde Licht!"
Stets treten neue Phänomene
Am Himmel und aus Erden auf,
Doch nur der Herr setzt sie in Scene,
Nur Er regiert der Zeiten Lauf.

Viel Größres, als zu dieser Stunde,
Hat schon des Menschen Geist erdacht,

Deß gibt uns die Geschichte Kunde
Und Forschung hat's an's Licht gebracht;
Doch wie er immerhin mag schalten,

Im Wahn, der Schöpfung Herr zu sein,

Sieh', hoch über ihm ein ew'ges Walten,
Es richtet Alles weislich ein.



Wißt Ihr, wo Euch des Schöpfers
Gnade

Auf dieser Erde hingesetzt? —
Kennt Ihr des Nordens Eisgestade,
Wo kärglich sich das Rennthier äzt?—
Kennt Ihr der Tropen glüh'nde Hitze,
Die schwarz die Haut des Menschen brennt,
Wo schmachtend jede trübe Pfütze
Der Dürstende ein Labsal nennt? —

Vergleicht damit die milde Zone,
In unserm grünen Heimatland,
Europa's schmucke Alpenkrone,
Die uns geschenkt des Vaters Hand,
Wo kühlend frische Bäche rauschen,

Im Glockenklang die Heerde weilt,
Wo Nord und Süd die Früchte tauschen
Und sich das Jahr in Zeiten theilt.

Wie labend ist's, wenn Frühling sdüfte,
Des Südens Gruß, das Land durchziehn,
Wenn von dem Hauch der warmen Lüfte
Gelöst, die Qmll'n zu Thale fliehn;
Wie lohnend für des Landmanns Blicke,
Kann er die Saaten wiedersehn,
Und, heil von jeder Frostestücke,
Die Gärten voller Blüthen stehn!

Wie ruft des Sommers frühe
Stunde

Der Schnitter muntre Schaaren wach,
Es kreist der Krug von Mund zu Munde,
Bald liegen alle Felder brach.
Da-m hoch der Feste Panner wallen,
Es knattert laut vom Schützenstand,
Von Turner- und von Sängerhallen
Ertönt das „Hoch dem Vaterland!"

Wie räumt der Herbst von allen Tischen,
Was ihm Natur und Fleiß bescheert,

Würzt sich die Zeit mit Jagd und Fischen
Und treibt in's Thal die fette Heerd';
Und wo gereist der Gaben beste,

Der goldnen Rebe edler Saft,
Wie schallen da die Winzerfeste
Und prüfen jubelnd seine Kraft!

Wie sorgt der Winter für die Erde
Deckt sie mit weicher Hülle zu,
Ruft Alles heim zum warmen Herde,
Zu Pflegen der verdienten Ruh;
Äahnt über bodenlose Räume,
Zu Spul und Ernst den Schlittenlapf,
Und Pflanzt den schönsten aller Bäume
Im Lichterglanz der Kindheit auf.

Nun sagt mir an, Ihr lieben Leute!

Ist All' dieß nicht des Dankes werth?
Wer nimmts wohl nur für „Gute Beute,"
Vom Zufall und vom Glück beschert?
Hoch über uns der Geber thronet,
Von Ihm kömmt jeglicher Genuß,
Nur solchen Glaubens „Fortschritt"

lohnet,
Ihn bring' ich Euch zum Botengruß.



Etwas über die schädlichen Insekten.
Die kleinen Thiere, jvon welchen der Bote

den lieben Lesern und Leserinnen hiemit be-
richten will, machen die zahlreichste Klasse
des ganzen Thierreiches aus und zeigen uns
recht deutlich, wie mächtig auch das Kleine
in der Schöpfung wirken kann. Nicht nur
dienen die Insekten vielen Thieren der höhern
Klassen zur Nahrung und einige werden
auch dem Menschen nützlich, wie die Biene,
der Seidenwurm, die Cochenille, welche den

prächtig rothen Carmin giebt, die spanische

Fliege, welche medizinisch gebraucht wird,
sondern auch die Befruchtung der Pflanzen
hängt hauptsächlich von den Insekten ab,
welche beim Saugen des Honigsastes in den

Blumen den Staub der männlichen Theile
auf die weiblichen absetzen und so die Er-
zeugung von Früchten und Samen er-
möglichen. Viele Insekten werden aber
auch besonders bei großer Vermehrung
den Gewächsen äußerst schädlich und hätte
nicht der allweise Schöpfer viele andere

Thiere zu ihrer Vertilgung bestimmt, so

wäre der Mensch nimmermehr im Stande,
ihren Verwüstungen zu widerstehen und
bald würden ihnen die wildwachsenden sowohl
als die angebauten Pflanzen zum Opfer
fallen. Aber auch unter den Insekten selbst

gibt es viele Arten, welche zur Vernichtung
anderer geschaffen sind, wie namentlich die

sogenannten Schlupfwespen, von welchen es

nur in unserer lieben Schweiz mehrere
tausend Arten gibt, welche unzählbare
Raupen tödten. Es ist von großer Wich-
tigkeit, daß der Landmann, Gärtner und
Forstwirth seine Freunde und Feinde un-

verscheiden könne, und der hinkende Bote
möchte nach Kräften hiezu beitragen. Dieses

ist um so nothwendiger, als man noch
immer sehen muß, daß die Menschen aus
Unkenntniß mancherlei Thiere tödten, welche
bestimmt sind, den Verwüstungen derH In-
selten entgegen zu wirken, indem sie deren
große Zahl vermindern mndWdasjj Gleich-
gewicht in der Natur erhalten. In erster
Linie stehen hier die sämmtlichen Insekten
fressenden und auch ein Theil der Körner
fressenden Vög el, welche letzteren wenigstens
in der Brutzeit sich auch von Insekten nähren
und solche den Jungen zutragen. Es ist
eben so sündhaft als verderblich, die armen
kleinen Vögel wegzufangen, ihre Nester,
Eier und Brut zu zerstören und dieses ist
schon vielfach bestraft worden durch Ver-
mehrung der schädlichen Insekten, welche die

Culturpflanzen verheeren und die Menschen
um den Lohn ihrer Arbeit bringen. Man
sollte vielmehr bei der immer weiter fort-
schreitenden Verminderung von Bäumen
und Gebüschen auf dem Lande, durch Auf-
stellung von Brutkästen (mit nicht zu gro-
ßem, nach Osten gerichtetem Flugloch) den

Vögeln Gelegenheit zum Nisten schaffen
und in den Schulen sollte die Jugend ohne
Unterlaß belehrt werden, Schonung und
Mitleid gegen die Vögel zu üben. Außer
den kleinen ; .Singvögeln sind auch sehr
nützlich die Würger, Staare, Krähen,
Dohlen; der Würger spießt neun Maikäfer
oder Werren an Dornen, den zehnten frißt
er. Unter den Raubvögeln sind zu schonen

Bußard, Thurmfalk, Weihen und Eulen.
Ein anderer Feind der Insekten, na-

mentlich der so verderblichen Enger ist der

Maulwurf, Schär-, irrkg mit der schädlichen

Scheermaus verwechselt und wie sie zum
großen Schaden der Landwirthschaft von
den Mausern getödtet. Der geringe Scha-



dm, welchen der Maulwurf durch Auswerfen
der Erde verursacht, wird zehnfach aus-
gewogen durch Vertilgung des schädlichen in
der Erde lebende« Ungeziefers. Man kann
nicht genug warnen vor seiner Tödtung und
bedarf dieser um so weniger, als der Maul-
wurf bei zu großer Vermehrung gegen seines

Gleichen selbst wüthet und als ihm manche
andere Thiere nachstellen. Ferner sind zu
schonen der Igel, die Spitzmaus, die ganz
harmlose, unschädliche Eidechse und Blind-
schleiche, selbst die Kröte und der Molch.
Eben so nützen durch Vertilgung schädlicher
Insekten einige Käfer, wie der glänzend
grüne Goldlaufkäfer, der Gartenlauskäfer
und manche verwandte Arten, von welchen
eine auf die Bäume fliegt und die Verderb-
lichen Baumraupen verzehrt. Sehr thöricht
ist es, sie zu zertreten, wo man sie nur
ansichtig wird, denn das heißt, gegen die

Freunde wüthen, um den Feinden Vorschub
zu leisten.

Der Bote kann von dem großen Heere
schädlicher Insekten nur die wichtigsten mit
den vorzüglichsten Gegenmitteln anführen
und muß sich auch hier mehr auf die Feinde
der Land- und Gartenwirthschaft be-
schränken. Der Feinde der Forstwirthschaft
kann er nur kurz gedenken, gegen welche,
wenn nöthig, die Hülfe der Forstbeamten
angerufen werden mag. Die allgemeinste
Regel gegen Jnsektenschaden ist: man sorge
soviel als immer möglich für ein kräftiges
Gedeihen aller Gewächse, denn die Verderber
greifen immer lieber junge, schwächere Triebe
und Pflanzen an. Man weise zu diesem
Zwecke jeder Pflanzenart den geeignetsten
Boden an und wechsle mit den Culturen,
wenn gewisse Pflanzen an bestimmten Orten
besonders gelitten haben. — Der gemein-

schaftliche Feind der verschiedensten Gewächse

und wohl der gefährlichste von allen ist der

Maikäser und seine Larve, der Enger oder

Engerling, welcher gleich gefürchtet vom
Gärtner, wie vom Land- und Forstwirth
ist. Es ist zu bemerken, daß die Insekten,
wenn sie aus den Eiern kriechen, Larven, bei
den Schmetterlingen Raupen genannt werden,
später den Namen Puppen erhalten und zu-
letzt als vollkommene, der Fortpflanzung
fähige Thiere erscheinen. Bei vielen Arten
haben Larve, Puppe und ausgebildetes Insekt
so verschiedene Gestalt, daß man sie für ganz
andere Geschöpfe halten würde, wenn nicht
die Erfahrung lehrte, daß sie zusammen ge-
hören, nur verschiedene Zustände desselben

Geschöpfes sind. Man nennt dieses eine voll-
kommene Verwandlung und sie kommt
vor bei den Käfern und Schmetterlingen, unter
welchen beiden sich die meisten schädlichen In-
sekten finden, dann bei den Hautflüglern und
Zweiflüglern. Bei vielen andern Arten gleichen
sich hingegen Larve, Puppe und ausgebildetes
Insekt sehr, wie z. B. die jungen Werren
und Heuschrecken den ausgewachsenen ganz
ähnlich when, nur daß sie kleiner sind, keine

Flügel haben und sich nicht fortpflanzen kön-
nen. Das nennt man unvollkommene
Verwandlung. Der Enger ist also die
Larve des Maikäfers, welche ganz klein aus
dem Ei hervorkommt, wächst, nach A Som-
mern zu einer Puppe wird, die ohne Be-
wegung in der Erde liegt und keine Nahrung
nimmt und aus welcher dann der Käfer her-
vorgeht. Weil in der Schweiz die ganze
Entwicklung nur drei Jahre braucht (in
nördlicheren Gegenden vier Jahre > so haben
wir alle drei Jahre ein Flugjahr, wo die

Käfer manchmal vom Mai bis anfangs Juli
fliegen. Diese Flugjahre sind aber für die



verschiedenen Gegenden der Schweiz ungleich,
so daß man unterschieden hat ein Berner-
Flugjahr, welches für den größten Theil
der Schweiz gilt und auf die Jahre 1870,
73 76 79, 1882 trifft, ein Urner-
Flugjahr in den Jahren 1871, 71, 77,
80, 1883 und ein Basler-Flugjahr 1872,
75 78 81, 1881. Bei den Insekten
thun in der Regel die Larven den meisten
Schaden und so auch die Engerlinge, ob-
wohl der Schaden, den die Käfer durch
Zerfressen der jungen Triebe und der Blät-
ter anrichten, groß genug ist. Sie gehen

nicht nur die Obst- sondern auch die Wald-
bäume an und fressen sogar Repsblüthen,
wenn keine Bäume in der Nähe sind. Die
Weibchen lieben zum Eierlegen fruchtbaren
lockern Boden, besonders trockene sonnige
Wiesen und Aecker. Weil Dünger sie an-
ziehr, soll man in Flugjahren den Dünger
unter den Boden bringen. Weinberge
sollen nur ganz mäßig gedüngt werden mit
Compost oder Rasendünger. Gülle hält
die eierlegenden Weibchen ab, auch Be-
streuen mit Torfasche, Ruß und ätzenden

Stoffen, wie Düngsalz, Salzsoole, Flüßig-
keiten aus Seifensiedereien, Gerbereien,
Färbereien, endlich Mottfeuer; man soll
die Stellen ermitteln, welche für die eter-

legenden Weibchen besonders angenehm sind
und die Engerlinge vertilgen. Man treibt
Kühe, namentlich auf stark angegriffene
Wiesen, um sie zu zertreten, auch der
Eintrieb von Schweinen, welche sie aus-
wühlen, ist gut, am besten wirken freilich
Maulwurf, Krähe und Staar, so daß
man an manchen Orten Brutkästen für die
Staare aufstellt, um sie anzuziehen, wo
dann bald Engerlinge und Käser ver-
schwinden. Sehr gut thut wiederholte starke

Bewässerung der Wiesen und starkes Ueber-
gießen der gemähten Wiesen mit ätzender

Gülle, das heißt Gülle mit Sechtlauge
vermischt, was Alles aber nur im ersten

Jahre hilft. Legt man im Flugjahr den

Rasen um, so sterben die jungen Enger,
weil sie Sonne und Luft nicht vertragen.
Man kann den Boden den Sommer durch
unbedeckt lassen, und im Herbste nut Gras-
samen ansäen. Im zweiten Jahr, wo die

Engerlinge tiefer im Boden sind, geht
Alles schon schwerer und sie thun in diesem

Jahre den meisten Schaden, namentlich in
den Kartoffelfeldern, daher soll man nicht
im zweiten Jahr, sondern im Käferflugjahr
möglichst viel Kartoffel» pflanzen, weil
Felder, die um diese Zeit unbebaut sind,
oder wo die Pflanzen noch nicht über dem
Boden hervor sind, keine Engerlinge be-
kommen. Man Pflüge im Flugjahr nach
der Ernte die Roggenfelder leicht um, wo-
nach die jungen Enger von der Sonne
und den Vögeln getödtet werden und mache
aus den Stoppeln Motthaufen. — Im
Spätherbst Pflüge man Roggen-, Gerste-
und Haferäcker tief um, damit Kälte und
Nässe eindringen. Stark von Engern an-
gegriffene Getreidefelder müssen sogleich

ganz umgearbeitet und die Enger vertilgt
werden, worauf man etwa noch Futter-
kräuter oder Sonimerfrucht säen kann.
Werthvolle Pflanzen in Gärten sind auszu-
heben und die Erde um die Wurzeln nach

Engern zu durchsuchen. In Forstculturen
soll man im Flugjahr die jungen Bäumlein,
an welche die Käfer besonders gern die Eier
legen, erst im Herbste pflanzen. In Zürich
hat man 1869 auch auf das Sammeln der

Engerlinge durch Kinder:c. aufmerksam ge-
macht, welches am besten bei der Saat,



Kartoffelernte, dem Bodenaufbruch nach
der Getreideernte geschieht.

Die Hauptsache ist aber immer das

Wegfangen und Vertilgen der Käfer, nicht
bloß durch Land- sondern auch durch die

Waldbesitzer, was gleich beim Erscheinen
der Käfer beginnen und bis Ende der

Flugzeit fortgesetzt werden muß und zwar
wo möglich in jedem Jahre. Man breitet
am frühenßMorgen Tücher unter die Bäume
und schüttelt die Käfer herab. Es schadet
den Bäumen gar nichts, wenn der Thau
herabkommt, wie Manche irriger Weise glau-
ben. Man hüllt die Käfer in Säcke und
tödtet sie durch Sieden; man kann sie zur
Salpeterbereitung brauchen, ja sogar eine

Suppe aus ihnen kochen. Geflügel und

Schweine fressen besonders die Engerlinge
begierig. Das Sammeln hilft aber nur
gründlich, wenn es von ganzen Gegenden
gleichmäßig und consequent betrieben wird.

So viel dieses Jahr von den schädlichen

Insekten; im nächsten Jahrgang wird der

Bote seinen Lesern noch manch anderes In-
sekt vorführen, das vielleicht weniger bekannt,
aber nicht viel minder schädlich als der Mai-
käfer ist.

(Fortsetzung im nächsten Jahr.)

Gute Antwort.
Ein Spaßvogel schrie Jemanden, der Ge-

schäfte halber sehr rasch in's Zuchthaus
gieng, nach, er solle nicht so eilen er
komme schon noch hinein Der besann sich

aber gleich und gab zur Antwort- „Ich
will nur schnell sehen daß man für Sie
den Platz offen behalte."

Kuriose Meinung.
Eines Winters war es ganz ungewöhnlich

kalt, da sagte ein jünger Schnuser, der im
Gemeinderathe alles durchsetzen wollte, aber

jüngst mit seinem Vorschlage, einen schönen

Berg zu verkaufen, durchgefallen war: „Da
habt Ihr es jetzt. — Hättet ihr den Spä-
chiberg, der uns mit seinem Schneerücken
den harten Winter erhält, verkauft, wie
ich es vorgebracht, so hätten die Marchthaler
jetzt seinen Schnee und wir schon längst den

Frühling."

Ein gebändigter Bramarbas.
In einer Schwadron berittener Jäger war

ein Gefreiter von boshaftem Charakter, der
regelmäßig im Quartier, wo er hinkam, einen

argen V rdruß anstiftete. Einst ließ ihn sein
Rittmeister aus diesem Grunde in einem

Dorfe zu einem, weit und breit als handfest
und furchtlos bekannten Schmied in's Quar-
tier setzen. Als er nun ankam, ritt er geradezu
durch die Hausthür in die Wohnstube hinein,
stieg ab. band das Pferd an den Tisch, zog
die Schublade heraus, befahl da hinein Haber
und Häckerling zu thun und verlangte für sich

Bier und Brod mit Salz und sein Schlaf-
quartier. Der Schmied holte schweigend das
Roßfutter, schüttete es in die Tischlade aus,
winkte dem Jäger, ihm zu folgen und führte
ihn in den Stall, wo er ihm sein Glas Bier
mit dem Brod in die Krippe stellte und Salz
darum streute. Da brannte der Jäger aus,
der Wirth gab ihm heraus; es kam zu einer
tüchtigen Balgerei; allein unser Schmied
bewies die Aechtheit seines Rufes, und band
den unverschämten Gast mit Händen und
Füßen an die Krippe fest. Nun verfügte er
sich auf das Hauptquartier mit der Anzeige
des Geschehenen Da sandte der Herr Ritt-



Meister einen Offizier mit Mannschaft zum
Schmied, um den Fall in Rapport zu nehmen
und ließ dann seinen unmanierlichen tief
beschämten Gefreiten aus dem guten Quar-
tier in'sLoch setzen; dem wackeren Schmied
aber, der ihn so für immer kuriert hatte, ließ
er einen Vernünftigeren in's Quartier geben.

Seltsame Rache.

Der berühmte Gelehrte Voltaire mit dem

guten Kopf und dem schlechten Herzen stand
eine Zeit lang bei Friedrich dem Großen in
hoher Gunst, wohnte bei ihm und reiste mit
ihm, was ihn dann sehr übermüthig gegen
seine Umgebung machte. Ein junger Page
hatte einmal das Mißgeschick, ihm etwas
Puder aus seiner Perüke abzuwischen; darüber
ergrimmt schalt ihn der Günstling eine

„dumme pommcrsche Bestie." — Das er-
zürnte den Pagen und als er bald darauf
auf einer Reise, an der Voltaire auch Theil
nahm, den König begleiten durfte, gab er
in einem Dorfe, wo Halt gemacht wurde,
den Bauern an, im hintersten Wagen, wo
Voltaire ganz allein in seinem Pelz ein-
gewickelt saß, käme des Königs Hofaffe
heran, den sollten sie um keinen Preis aus-
steigen lassen, sonst gienge er durch und das
würde der König dem ganzm Orte seiner
Lebtag nachtragen. Als Voltaire mit seinem

runzeligen Gesichte und seinem Pelze nun
wirklich anlangte, schaarte sich das ganze
Dorf um seinen Wagen und glotzte ihn an;
als er aussteigen wollte, bekam er einen

Streich auf die Hand, da erzürnte er sich

und schimpfte auf französisch; nun waren
die Bauern erst ihrer Sache gewiß, denn
keiner verstand diese Sprache; sie fiengen
an ihn zu necken, schnitten ihm Gesichter,
hielten ihm einen Stock gegen den Mund

und hetzten ihn wie es Buben an einem

eingesperrten Thiere zu verüben pflegen, bis
endlich umgespannt war und es wieder weiter
gieng. Als die Sache vor den König kam,
ließ er den Pagen zwar in Arrest setzen, er-
nannte ihn aber 24 Stunden hernach zum
Lieutenant, weil ihm die Rache des Deutschen
an dem übermüthigen Franzosen im Grunde
gefiel.

Widerrufende Bestätigung.
Ein Mann wurde vor den Richter geladen,

weil er seinem Gegner gesagt hatte: er sei

nicht werth, daß ihn der Teufel hole, und

sollte nun widerrufen. Er sträubte sich lange
scheinbar — endlich platzte er heraus: „Nur
um's Friedens wegen will ich widerrufen
und erkläre feierlich, daß du von nun an

werth bist, daß dich der Teufel hole." —

Gute Hülfe.
Ein Herr schnitt auf, er sei einmal in

einem Tage 36 Stunden weit auf Schlitt-
schuhen gelaufen. Als nun alles über den

Aufschnitt lachte, sagte sein Bedienter: „Ja
meine Herren! das war aber auch an dem

längsten Tage des Jahres."

Kriegs- und Friedens Chronik von
4869 — 4870.

1869. Schweizerische. Eidgenossenschaft.

April 9. Zusammentritt der Conferenz zur
Vertheilung der Liebesgaben an die Wasser-
beschädigten vom Herbst 1868.

Juni 6—7. In Herisau fand am 6. Juni
das erste schweiz. Feuerwehrfest statt. Ueber
1100 Feuerwehrmänner aus der Schweiz und
Süddeutschland nahmen daran Theil. Zugleich
große Ausstellung von Löschgeräthschasten.



Juli 4. Das Bernervolk nimmt mit 32,075
gegen 22,089 Stimmen das Referendum
an, d. h. es beschließt, in Zukunft seien alle
Gesetze, sowie alle Beschlüsse über Ausgaben
von 500,000 Franken und mehr dem Volke
zur Annahme oder Verwerfung vorzulegen.

Juli ll. Eidgenössisches Freischießen in Zug
eröffnet.

Juli 14. Bewegte Schützengemeinde wegen
Meinungsverschiedenheiten zwischen Feld- und
Standschützen. Beschluß auf Einführung einer
einheitlichen Distanz von 800 Fuß.

Juli 14. Großer Wolkenbruch im Ober-
hasli und auf der großen Schetdeck und dem
Brüntgstock, und daherige Verheerungen an
Straßen und Brücken, so daß die in Solo-
thurn im Dienst befindliche Berner Sappeur-
kompagnie Nr. 5 zur Hülfeleistung nach Mei-
ringen kommandirt wird.

Juli 21. Schluß des Schützenfestes.

Juli 30. Große Wolkenbrüche verheeren das
obere Simmenthal, namentlich in der Lenk ent-
steht durch die Simme großer Schaden.

August 6. Einsturz einer Wand in der sog.
Stockern-Steingrube bei Völligen. 11 Arbeiter
wurden unter den Trümmern begraben, 8 an-
dere verletzt.

August 22. Kantonales Schwingfest in Un-
spunnen beiJnterlaken. Schwingerkönig wurde
Simon Wüthrich von Trub.

Sept. 18. Zusammentritt der internationalen
Gotthardkonferenz in Bern.

Sept. 20—22. In Genf großes National-
fest bet Anlaß der Enthüllung des neuen Denk-
mals zur Erinnerung an die Wiedervereinigung
Genfs mit der Schweiz (1314).

Oktober 1. Emil Schärr^ der Kassier der-
Filiale der eidg. Bank in Zürich, begibt sich
auf die Flucht und hinterläßt ein Defizit, das
im Laufe der nähern Untersuchung auf die un-
geheure Summe von circa 3^/t Million Fran-
ken ansteigt. Schärr wird erst den 8. Novem-
ber auf der österreichisch-italienischen Grenze in
Cormons erwischt, und dann am 2. Februar
1870 in Zürich zu 1t Jahren Zuchthaus und
Schadensersatz verurtheilt.

Okt. 13. Unterzeichnung des Schlußproto-
kolls der Gotthardkonferenz, wonach sich die
Schweiz zu 20, Deutschland zu 20 und Italien
zu 45 Millionen Franken Beitrag an die Kosten
der Gotthardbahn verpflichten. — In dieser
Konferenz wurden auch die Baupläne, Tarife,
Bauzeit u. s. w. festgestellt. In 9 Jahren soll
das ganze Riesenwerk mit seinem 14,9 Kilo-
meter langen Tunnel (3 Schweizerstunden und
1666 Fuß) vollendet sein.

Okt. 19—21. Ertheilung der Konzessionen
für die Gotthard- und für die Splügen-Eisen-
bahn durch die eidg. Räthe.

Dez. 28/29. Unerwarteter Tod des für 1870
zum Bundespräsidenten gewählten Bundesrathes
Hrn. Victor Rüffy aus Lütry.

1870. Februar 1. Zum Bundesrath an
des verstorbenen Hrn, Rüffy Stelle wurde im
zweiten Wahlgang gewählt Hr. Cörssvle
aus dem Kanton Waadt.

April 3. In Langenthal halten die ehema-
ligen Freischaaren eine Erinnerungsfeier an
ihre 1845 gefallenen Kameraden.

April 3. Das Berner Volk beschließt mit
großer Mehrheit, dem Gotthardunternehmen
eine Subvention von 1 Million Frauken zu-
zuwenden.

April 4. In Zürich wird das altherge-
brachte „Sechseläuten" durch einen costümirten
Zug dieses Jahr besonders glänzend gefeiert.

Mai 1. Im Kanton Bern findet auf diesen
Tag die Gesammtwahl des Großen Rathes für
die nächsten 4 Jahre statt. Die Wahlen gehen
überall ruhig vor sich, nur in Pruntrut wird
in einer Vorversammlung die Ruhe gestört und
ein junger Mann erstochen. Am gleichen Tage
wurde das neue Primarschulgesetz mit circa
34,000 gegen 22,000 Stimmen angenommen.

Mai 17. Die Stadt Maienfeld in Grau-
bünden brennt zum Theil nieder.

Frankreich. 1869.
Juni 10 — 14. In St. Etienne und Um-

gegend große Bewegung und Arbeitseinstellung
der Minen- und Eisenarbeiter. Blutige Auf-
tritte und Unterdrückung der von geheimen
Sendlingen angestifteten Unruhen durch die
schnell dahin geschickten Truppen.



Sept. 19. In Pantin hei Paris entsetz-
liche Mordthat Traupmanns an einer Frau
Kink, mil ihrem erwachsenen Sohn und fünf
andern Kindern, nachdem er kurz vorher den

Vater, Johann Kink, umgebracht hatte; wird
später zum Tode verurtheilt und den 19. Ja-
nuar 1870 hingerichtet.

1870. Januar. Arbeitseinstellungen und
Unruhen in Creuzot.

Januar 10 Der Prinz Peter Bonaparte
erschießt in seiner Wohnung den Literaten Vik-
tor Noir.

Febr. 7, 8, 9. Aufstandsversuche in Paris.
10 Barrikaden werden errichtet, aber sofort
wieder von den Truppen zerstört.

April 24. Der Kaiser legt in einer Pro-
klamation dem Volke einen sog. Senatus-Con-
sult mit verschiedenen Verfassungsänderungen
in liberalem Sinn zur Annahme vor.

Mai 8. Das Volk nimmt die Vorlage des

Kaisers an mit 7 ^/- gegen 1 ^ Millionen
Stimmen.

England.

Juli 14. Das Parlament nimmt nach lan-
gen Debatten in beiden Kammern die sogen,
„irische Kirchenbill" an, zum Zweck der bessern
Verwendung der übermäßig großen protesta»
tischen Kirchengüter in dem größtenteils katho
tischen Irland.

Juli bis September. Fortdauernde große
Arbeitseinstellungen, abwechselnd in allen be-
deutenden Mannfaktnrstädten und Minendistrik-
ten Englands, mit wenig Erfolg und großem
Schaden.

Spanien. '

1869. Fortwährende Aufstandsversuche der
republikanischen Partei.

Okt. 31. Mit großer Mehrheit der Cortes
(166 von 209 Mitgliedern) wird der junge,
minderjäbrige Herzog von Genua, Neffe des
Königs von Italien, zum König von Spanien
vorgeschlagen. Sowohl der Onkel als die
Mutter des Prinzen verweigern indeß ihre
Einwilligung auf das Bestimmteste, und Spa-
nten bleibt infolge dessen einstweilen noch ohne
König.

Nußland.

Der Grosfürst Thronfolger, Cäsarewitsch
Constantin, verbindet sich mit der königlich
dänischen Prinzessin „Dagn ar."

Preußen und norddeutscher Bund.

Zu Deckung der übermäßigen Militärlasten
und des entstandenen Defizits werden dem
Bundestag 9 Gesetze über neue oder erhöhte
Steuern aller Art, wie auf Petroleum, Tabak,
Rübenzucker und andere Gegenstände vorgelegt,
doch nur theilweise angenommen.

Im norddeutschen Reichstag spricht sich Mi-
nister Bismark, auf eine Interpellation betreff
send einen Beitrag zu dem Gotthard-Eisenbahn
unternehmen, zu Gunsten desselben aus.

In München findet während des Sommers
1869 eine große internationale Kunstausstellung
statt an der auch mebrere Schweizer ihre Werke
ausstellen und vielfachen Beifäll und Auszeich-
nung finden.

1870, Maw Der norddeutsche Reichstag be-
schließt eine Subvention für die Gotthardbahn
im Betrage von 10 Millionen Franken. Baden
bewilligte schon vorher 3 Millionen.

Italien: s. Königreich.
1869. Okt. 1. Die königliche Regierung

verspricht vorläufig eine bedeutende Subsidie
für die Gotthard-Eisenbahn.

d. Rom.
Der Papst Pms IX beruft ein ökumenisches

(d.h. allgemeines) und vatikanisches Conzil
nach Rom, das einzig aus den geistlichen Hoch-
Würdenträgern, ohne Vertreter der weltlichen
Mächte bestehend, den 8. Dezember 1869 fest-
lich mit ungeheurem Pomp eröffnet wird.

Oesterreich.

1869. Im Oktober blutiger Aufstand der
dalmatischen Gebirgsbewohner, von der Bucht
von Cattaro sBoccha), Bocchesen genannt.
Bis im November Kämpfe, die namentlich An-
fangs zu Ungunsten der. Oestreicher enden. Im
Dezember endlich unterwerfen sich die Empörer,
nachdem sie den Oestreichern an Geld, Mann-
schaft und Material großen Verlust beigebracht
hatten.



Griechenland.

1870, April 4. Mehrere Engländer und
Italiener von den betreffenden in Athen be-
findlichen Gesandtschaften besuchten an diesem
Tage das unweit Athen gelegene Schlachtfeld
von Marathon. Sie wurvenchon 4 berit-
tenen Gensdarmen begleite«, da die Gegend
von Räubern unsicher gemacht wurde. Auf
dem Rückwege wurden sie von einer starken
Bande überfallen, die zuerst die Gensdarmen
zum Theil niedermachte und dann in die Ge-
biege geschleppt. Die Frauen und die noch
lebenden 2 Gensdarmen wurden nun um ein
Lösegeld nach Athen geschickt, die gefangenen
Männer jedoch im Gebirge umhergeschle'ppt.

Das Lösegeld wurde nun aufgebracht, die
Räuber verlangten aber außerdem noch Amne-
stte, d. h. Verzeihung ihrer Verbrechen von
der griechischen Regierung. Nun wurden Trup-
pen zu der Verfolgung der Räuber ausgesandt,
die Räuber aber ermordeten die Gefangenen,
da sie sich verfolgt sahen und wurden dann
endlich von den Truppen erreicht und zum
größten Theil niedergemacht. Diejenigen, die
man lebend erwischte, wurden später in Athen
geköpft.

Türkei. 1870.

Juni 5. In Constantinopel brennt das
Quartier der dort angesiedelten Europäer,
Pera, vollständig nieder. Ungefähr 7000
Häuser werden eingeäschert, über 1000Personen
finden den Tod. Unter den zerstörten Gebäu-
den befand sich auch der deutsche Spital;
die in demselben befindlichen Kränken konnten
durch den Muth einiger Deutschen gerettet
werden, allein 2 dieser selbst erlagen ihren bei
der Rettung erhaltenen Wunden.

Nordamerika. Die Vereinigten Staaten er-
holen sich nach und nach von den Folgen des
großen Bürgerkrieges. Handel und Gewerbe
blühen, die Einwanderung von Europa her
nimmt stets zu. Im Jahr 1869 wurde die
große Paci sieb ahn fertig hergestellt; diese
Eisenbahn verbindet New-Aork mit San Fran-
zisco oder den atlantischen mit dem stillen Ozean.

In 6 Tagen und 6 Nächten nur kurz unter-
brochener Eisenbahnfahrt wird die Strecke zu-
rückgelegt.

1870, April 27. In Richmond in Virgi-
nien stürzt im Rathhaus der Gerichtssaal wäh-
read einer Verhandlung ein, der etwa 800 Per
svneneu beiwohnten Im untern Stock war
die Deputirteukammer zum Glück noch nicht
veisammelt, sondern erst etwa 20 DepuUrie
anwesend. 09 Personen blieben todt, die üdri-
gen wurden, mir Ausnahme von etwa 30, alle
verwundet.

Südamerika. Das ganze Jahr 1869 hindurch
Krieg zwischen dem Kaiserreich Brasilien,
verbunden mit den argentinischen Republiken,
gegen Paraguay, unter dem Diktator Lopez,
welcher nach mehrjährigen Kämpfen und Er-
stürmung seiner Hauptfestung „Huma'tta" und
Einnahme der Hauptstadt „Asuncion", an die
äußersten Gränzen zurückgedrängt und verfolgt
wird, bis er Anfangs 1870 vollständig tinter-
liegt und im Kampfe fällt.

Höfliche Warnung.
Ein Professor machte eine Bergreise mit

einem Führer. Als sie an eine gefährliche
Stelle kamen, sagte der Führer: „Jetzt
nehmen Sie sich zusammen. Herr Professor,
da ist mir schon mehr als ein Esel ver-
unglückt."

Gute Antwort.
Zwei m"thwillige Burschen, nahmen auf

der Straße einen Handwerksburschen in die

Mitte und fragten ihn, ob er ein Schurke
oder ein Dummkops sei? — Da gab er zur
Antwort: „Hm! — H ute wenigstens so

ziemlich zwischen beiden."

Was ist eine Milliarde?
Ein Franzose hat anläßlich der heutigen

Büdgets und Staatsschulden, die mit er



staunltcher Leichtigkeit über Milliarden-Zah-
lcn rasche Auskunst ertheilen, folgende Be-
rechnung angestellt : Eine Milliarde Franken-
stücke wiegt t 0 Millionen Pfund. Zum Land-
transport würde es ein Fahrzeug so groß
wie die Arche Noah erfordern, welche — wie

man weiß — 300 Ellen lang, 50 breit und
30 hoch war. Wenn diese 10 Millionen
Pfund zu Barren von einem Zoll im
Geviert geschmiedet wären, so würden die-
selben hinreichen, um Paris mit einem Gitter
von 10 Fuß Höhe zu umgeben. Eine Linie,
gebildet aus einer Milliarde Einstankenstücke
würde 750 französische Meilen länger sein
als die Hälfte des Umfangs der Erde.
Wenn man endlich eine solche Milliarde zur
Zeit der Geburt Christi in eine Maschine
eingeschlossen hätte, welche in jeder Minute
einen Franken auswürfe, so würde diese Ma-
schine. um sich vollständig zu leeren, jetzt
noch ungefähr 32 Jahre lang zu arbeiten
haben.

Der Hofastronom.
„Regnet's heute, oder kann ich jagen?"

fragte der König seinen Hofastronom; dieser

antwortete, er könne getrost auf die Jagd.
Unterwegs fragte der König das nämliche
einen vorüberziehenden Eseltreiber, dieser
aber sagte; „Majestät! meine Esel lassen

die Ohren hängen, binnen einer Stunde
wird's regnen." Der König ritt dennoch

auf die Jagd und ward auch, ehe die Stunde
vorüber war, durchnäßt bis auf die Haut.
Zurückgekehrt jagte er sogleich den Astronom
vom Hofe und machte den Eseltreiber zum
Hofastronomen.

Angeführt.
Herr von D., der die Fahrmaschine erfand,

auf der die Knaben zweirädrtg herumfahren,

ging einmal in Karlsruhe eine Wette ein
mit lustigen Offizieren,, er wolle um ein

tüchtiges Nachtessen eine Stunde weit fahren
und eher zurück sein, als sie es zu Pferd
im Stande wären. Die Herren ließen
satteln, gaben ihm jedoch einen Vorsprung;
als er aber fort war, blieben sie zurück im
warmen Restâurationssaal, denn es war
mitten im Winter. Der Geprellte kam
halb erfroren zurück und wurde von den

Offizieren am schon begonnenen Nachtessen,
als Sieger, mit schallendem Gelächter em-
pfangen.

Grabschrift.
Hier liegt begraben Johann Oechsle,

Vater und Metzger von sechs unerzogenen
Kindern.

Trumpf.
Kellner: (in einer Wirthschaft zu einem

Bauern) Nun, ist Heuer das Heu gut ge-
rathen?

Bauer; O ja, habt Ihr vielleicht Ap-
petit?

Virtuofität.
In einem Orgelkonzerte im vorigen Win-

ter ahmte der Organist ein Gewitter so

täuschend nach, daß viele Personen die Kirche
verließen, aus Angst, vom Blitz getroffen zu
werden.

Militärische Kürze.
Beim Manöver wird ein rotzkrank gewor-

denes Pferd mit einem Trainsoldaten und
einem Begleitschreiben nach der Stadt zurück-
geschickt. In dem Schreiben ist gesagt, das

Pferd solle erstochen und alles Beifolgende
verbrannt werden. — Nun kommt die Rück-

frage: Der Trainsoldat auch?



Der Tüfelfüchtlge.
Eine vollständig wahre Geschichte.

(Mit einer Abbildung.)

Da kam eines Morgens, noch ganz in
der Früh, zum G emeindsrc chner Zy-
ferli in Langenriederen eine junge
Frau in hellen Thränen und jammerte und
schluchzte zum Erbarmen: „Oh Vetter, Herr
Vetter! um tusigs Gottswille, jitz helfet mer,
helfet mer, i weiß mys Elends key End meh

— i bi die unglückligsti Frau vo der ganze
Welt u an allen andere Orte!" — „Nu,
nu, Annemareili! wie thust oh? du heft
emel der Chops noh M g'hörts öppe!"
sagte der Herr Gemetndsrechner, indem er
gemächlich aufstand und der jungen S ch ä-
renbäurin entgegenging „Ja, dir Heyt
gut spotte, dir syt doch an allem d'Schuld,
Dir heit mer dä Ma ufg'schwätzt, dä wüst
Tyrahn! dä Uhung! — wo mt mißHand-
let us purer Tüfelsüchtigi für nüt u wie«
der nüt — ühüh — ühüh — üh — ü —
üh! " So heulte die Frau in einem Zuge
und schimpfte dazwischen durcheinander, daß
kein Mensch darausgekommen wäre, was
eigentlich vorgefallen sei

Der Herr Gemeindsrechner Zyftrli aber
war ein kluger, wohlwollender Mann, schon

auf Jahren und daher auch von großer
Erfahrung; der brachte endlich heraus, daß
seine Bäfi, Annemareili, von ihrem Mann
geschlagen worden sei. „Ja, bestätigte
diese, a jitz scho zum dritte Mal, allimal
am Morge früy, wenn i no im beste Schlaf
bi, da weckt er mi mit syr Rytpeutsche uf,
daß i erchlüpfe, wie wenn i mit Pulver
g'sprengt würd' — u de noh das tüflisch
G'lächter, won er ufschlaht, wenn i de im
Hemmli da vor ihm stände u mi rybe

vor Eucn Ehre z'redc daß i nit weiß,
wo ni hàge soll!" —

Der Alte schnitt ein bedenkliches Gesicht
und fragte, ohne sie anzusehen, in theil-
nehmendem Tone weiters und vernahm dann,
daß ihr dieser Morgengruß ja nicht etwa

wegen zu langem Schlafen beschert werde,
indem ihrZZüchtiger daraufhin selber wie-
der in's Bett gehe; daß er den ganzen übri-
gen Tag ganz unradelhaft mit ihr umgehe,
auch sonst ganz solid und brav sei in allen
Stücken; das sei bloß ein „ apparier
Gu" von ihm.

„Oho, sagte darauf der Alte, dä wey
mer ihm ustrybe." Darauf holte er aus
der Nebenstube einen tüchtigen H a selstock
hervor, zeigte ihn dem verweinten Fraueli
und sagte ihr: Sie sei zwar nur ein Weibs-
bild, aber mit dem Kameraden da so

viel als ein Mann; den solle sie heimlich

zu ihr in's Bett nehmen und wenn es dann

Morgen wieder losgehe — „am vierte Mal
wirst de just oh no nit sterbe" — hernach
solle sie ihrem Mann seine Hiebe mit Zins
und Zinseszinsen zurückbezahlen. — „Was
gilt's, du curierst ne ungereinisch vo sym
Gu?"

Annemareili hielt aber anfangs die Hände
auf dem Rucken und wollte den Haselstock

nicht annehmen. „Um Gottes Wille, Herr
Vetter! sagte sie, den Gemeindsrechner zwei-
feihaft anschauend, „Dir rathet mir zu so

Oeppisem? - I söll mi eigene Ma ab-
prügle — mi Herr u Gibieter! dem i erst

vor sechs Wuche ha G'horsam u Unterthä-
nigkeit g'lobt u verspräche, vorem Pfarrer i
der Chilche?!" -"Eh, Larifari! entgegnete laut der Ehren-
mann, „was Unterthänigkeit, — was Gi-
bieter — Flause das !—So könnte man



die schönste Bibelspruch z'ungirobsig chehrc."
So sei es aber nicht gemeint, sagte er ru-
higcr, „Einer muß wohl Meister sem, wo
Mehrere beisammen leben, und daß dem

Stärker» vorab das Recht dazu gebühre,
das verstehe sich von selbst, weil er dann
doch am Ende für die Schwächeren Front
machen müsse. Aber daß darum der Mann
ein Tyrann und die Frau seine Gschla-
v in sein müsse, an der er alle seine Gelüste
und Tüfelsüchtigkeitcn anslassen dürfe, wie
ein Türk, — das siehe nirgends in der
Bibel „Aber mach', was du witt, schloß

er, änderst ist dir nit z'hälfe. — Wer mit
ei m Chlapf zwo Fliege fah cha, muß sich

nit förchte vorem z'sämmeschlah. Da —
sä, nimm ne nume — Du hilfst dir und
ihm uf ei Chlapf dermit — i verspricht dir's
— u wenns oh nés D otzet git, su ist es

numme schad für was dernebe für chunt.
— Ja wolle, Herr und Gibieter! -u- uf
die Manier!"

Da athmete die junge Frau anfangs tzief
auf, dann wurde sie krcbsroth bis über die

Ohren, stand dann rasch auf und streckte sich

hoch empor, nahm dem Vetter auf einmal
den Haselstock aus der Hand, schwang ihn
keck über seimm Kopf in der Luft herum
und sagte glühenden Blicks im Abgehen:
„Dem will i!" —

Als sie fort war, rieb sich Herr Zyferli
schmunzelnd die Hände, stopfte dann seinen
Meerschaum und fieng an, in seinem Lehn-
stuhl halblaut vor sich hin zu Philosophiren.
,,Ja, ja! Es gibt solche Naturen die für
das Böse, was in ihnen steckt, einen Ab-
lciter haben müssen. Das ist die teuflische
Lust am Leid Anderer, die der gesunde Volks-
verstand mit dem Namen Tüfelsüchtigi
gebrandmarkt, hat. Dahin gehören schon

die bovhafte» Bubenstücke der Schuljugend:
Kleinen Kindern die Milchtöpfe aus den

Händen schlagen, Nester auSnehmcn und
Brüten zerstören, Katzen und Hunde äng-
siigen und martern, seine Kameraden und
Kamerädinnen beim Schulmeister verrätschen
und verläumden und dergleichen mehr. Wer-
den solche „Täfelsüchtige" dann größer, so

gibt es Haustyrannen und Weiberschinder
aus ihnen, Bäumschändcr, Telegraphen- und
Eisenbahnfrevler und Nachtbubèn zu Ueber-

fällen von Zwanzig gegen Einen — bis zu
Mord und Todtschlag und andere solche

Schandbraten für die Schwurgerichte und
Zuchthäuser — wenn nicht noch Aergeres.
Alles das könnte noch ganz jung mit dem

Haselstock im Keime erstickt werden, wenn
man diese Höllenbrut an sich selbst recht

fühlen lehrte, wie Wehthun schmeckt
Dann brauchte nicht, wo Gesetz und Gx-
richt nicht hinlangen können, das Alles
rächende Schicksal über diese Uebelthäter
hereinzubrechen, wie es bei einem Bierbrauer
geschehen ist, den ich wohl gekannt habe,
der in seiner Jugend kleinen Nestvögelchen
die Augen ausstach, und dann, als er ver-
heirathet war, mit lauter blindgebornen
Söhnen bestraft wurde, die er dann in
seiner Zerknirschung aller Welt als char-
nendes Beispiel vorstellte. Er ging am
Ende selber elend zu Grunde und die blinden
Söhne leben noch von fremdem Erbar-
men!" — —

Des andern Morgens, früh wie gestern/
kam die junge Bäurin mit ganz besonderer
Miene und den Haselstock in der Hand/
wieder zu ihrem Vetter Gemeindsrechner:
Sie durste ihn nicht ansehen, blieb auch

schüchtern, jedoch aufrecht bei der Thüre ste-

Heu und streckte ihm den Haselstock schwe-i



gend dar. „Nu, Annemareili, fragte der

Vetter, wie isch's der g'ganqe? — Het's
g'würkt?" - „Rume z'gut, förchten t," gab
sie kleinlaut zur Antwort, hatte aber doch

schon ein verstecktes lächeln auf den Stock-
zähnen, als sie ihn endlich anzublicken wagte.
„Was, fuhr der Alte a if, hest ihm würklich
ggä, was ihyl g'hört bet?" Sie nickte

bejauend mit dem Kopf — „ Du bist es

Staats Fraueli du! — aber un jitz, was
macht er? wo ist er?" — „Unger mym
Bett," war die Antwort „Wa — was?
— Unger dym Bett! hest ne doch nit öppe
z'tod g'schlage?" — Da nickte sie vernei
nend und brach auf einmal in ein lautes
Lachen und Schluchzen durcheinander aus,
daß der Vetter sie änf einen Stuhl nieder-
lassen mußte. Als sie itch aber nach einiger
Zeit gesammelt hatte, erzählte sie nun ihrem
Vertrauensmanne den ganzen Vorgang wie
folgt:

Lange habe sie nicht einschlafen können
gestern; dann sei sie heute Morgen aus schwe-

ren Träumen schon ganz früh und vor ihrem
Manne erwacht und habe nun ganz still der

Dinge geharrt, die da kommen würden.
Da sei, wobl eine halbe Stunde darauf,
ihr Mann auch aufgestanden, habe sich ganz
leise auf den Zehen an ihr Bett herüber-
geschlichen. Dann habe er sie leise aufge-
deckt und seme Reitpeitsche zum Zuschlägen
aufgehoben. In demselben Augenblick sei
sie aber, mit dem Haselstock in der Faust
aus ihrem Hull: herausgefahren und babe

nun auf ihn losgedrescht über Kopf und
Hände imd Schultern und Rücken wo es
eben hintraf, daß seine Reitpeitsche weit in
die Stube hinaus geflogen und er selber,
aus Fürcht unh Entseoen, unter ihr Bett
gekrochen sei. Denn sie habe ihm von An-

fang an den Weg zur Flucht versperrt und
sei dann immer wüthender geworden in allem
Zuschlagen. Auch sei der Platz unter ihrem
Bett wohl niedrig ünd so habe sie ihm denn
beim Unterktiechen noch fleißig mit dem

Haselstock nachgeholfen, und gerade auf die-
selbe Stelle, wohin ex es alle Morgen an
ihr am schärfsten abgezielt habe.

„Das ist prächtig! ha ba ha! — das ist

prächtig," schrie der Alte, sich den Bauch
haltend vor Lachen. „ Probatumäst! seyt
der Vehdokter. — Dä ill curiert für sync?

Lebtig, gell i ha guti Rezept?" — „s'chönnt
sy, antwortete die Bäurin, aber sitz syt so

gut, Herr Vetter, u chömet mit mer übere,
er het g'schwore ungercm Bett, ohni Euch
chöm er nit füre — und es isch mer vo

wege de Dienstbote."
Als sie nun im Schärhof angekommen

waren, ging Annemareili zuerst in ihr Schlaf-
zimmer, um ihr Bett wieder zurecht zu machem

Dann sagte sie zu ihrem Manne, der scheu

den« Kopf unter demselben bcrvorstreckte:

„Cbum jitz einisch füre, du Hasefuß, der

Vetter ist da." Allein der Schwergeprüfte
traute dem Landfrieden noch immer nicht
und der verlangte Her? Vetter mußte endlich

wirklich selber Hand anlegen und seinen Pa-
tienten unter dem Bette hervorziehen. Da
saß er nun mit schlaffhängenden Giedmassen,

„stöberen" Zügen und einer breiten, von
Blut unterlaufenen Schramme auf der lin-
ken Stirne auf se nem Stuhle, trüb vor
sich binstarrend und sagte: „I glaub, i bi
stürm." - Als aber seine Frau mit Um-
schlägen von Essig und Salz kam, ihm diese

aufgelegt, seine Haare von den Bettstaub-
wölken gereinigt und er sich angekleidet hatte,
da sagte er zu ihr: „Verzieh mer's, Anne-
mareili, i will. dir miner Lebtig nüt meh





Meid thue, ha's aber o nit so bös g'meint."
„Dtx S ch in ter oh! schnauzte sie aber

stnwirsch zurück, „da chunnt's öppe nit uff
d'Meinig a! — Doch du kennst mi jih u
bist hoffetlich cüriert. Aber jitz chömit, ihr
MannSlüt, es het no keys yon is tischinirt
n der Kaffe steyt ufem Tisch!" —

Und sin der That war durch diese Ope»
ration der Patient für sein ganzes seitheriges
Leben von aller „Tüfelsüchtigi" curiert.
Zum Wunder blieb die Geschichte durch die
Diskretion des Vetters Gemeindsrechners

Zyfcrli, von dem ich sie erst dieses Jahr,
unter der Bedingung, die wahren Namen

zu verschweigen, vernommen habe, ein Fa-
miliengeheimniß. Die beiden Eheleute leben

seither im ungetrübtesten Frieden, genießen
nebst ihrem Wohlstande, die Achtung ihrer
Nebenmenschen und ihr getreuer Herr Vetter
wird alljährlich noch zur Taufe geladen, wo
es gar lustig hergeht.

Billige Zeiten.
Eine alte deutsche Chronik berichtet, im

Jahr 1541 sei ein junger Frankfurter mit
seinem Hofmeister auf die Universität gezogen.
Daselbst verzehrten beide zusammen jährlich
2 5 Gulden und 4 Groschen und der jährliche
Loh« des Hofmeisters war 3 Gulden.

Große Hochzeit.
Bei der Hochzeit eine« bayerischen Her-

zogS Anno 1475 brachten die Gäste 93,600
Pferde zusammen und verschmausten innert
8 Tagen 300 Ochsen, 62,000 Hühner, 500
Gänse, 75,000 Krebse, 75 wilde Schweine,

j62 Hirsche und tranken dazu 370 große

Fäffer deutschen, 70FässerfranzösischenWein;
die ganze Hochzeit kostete den Hochzeitoebcr
»0,000 L ukate», ungefähr 00,000 Franken.

Annonce.
Drei Knaben im Alter zwischen 5 - ^2

Jahren werden in Koü und Verpflegung
genommen; lieber wäre es, wenn man nur
das Kostgeld für dieselbe» bezahlen möchte.

Briefpostverkehr in England.
Als durch Rowland Hills Bemühungen

das Briefporto vo«> einem Penny s10Rp.)
im britischen Reich eingeführt ward, ergab
sich selbstverständlich sofort eine bedeutende

Mindereinnahme. Im Jahr >839 hatte
die Post 82 Millionen Briefe besorgt mit
einer Einnahme von 2,390,763 Pfd. i das
Pfd. Sterling zu 25 Franken) und einem
Ucberschusse von 1,6 53,764 Pfd. Im I.
1840 stieg zwar die Anzahl der Briefe auf
168,700,000, aber die Einnahme sank auf
l,359,166 Pfd. und der Ueberschuß auf
500,789 Pfd. Es dauerte 15 Jahre, bis
der Ueberschuß wieder auf die Höhe des

Jahres 1839 stieg. Allein der briefliche
und m dessen Folge der geschäftliche Ver»
kehr war in beständiger Zunahme. 1845
war die Anzahl der Briefe schon 271 Mil-
lionen, 1850 betrug sie 347 Mill., 1857
schon 504 Mill, mit einer Einnahme von
3,035,713 Pfd., und 1 "66 stieg sie auf
750 Mill., so daß man jetzt schon an eine

Herabsetzung des Briefportos auf einen Hal-
den Penny gehen will. Seitdem im gemein-
samcn Postgebiete von Deutschland und Un»

garn das Groschenporto eingeführt ist, haben
nothwendig die anfänglichen Ergebnisse die-
selben" wie in England sein müssen; das

Erträgniß ist bedeutend gesunken. Allein da



das deutsche Volk weit schreibscliger ist als
das englische, so wird auch in Deutschland
die Steigerung der Einnahmen in weit ra-
scher,m Maße eintreten, als in England,
und man glaubt, dast nicht 5 Jahre per-
gehen werden, bis der Ertrag der Post
wieder derstlbe sein wird, wie 1865.

Unwillkürliche Grobheit.
Ans einer Ereursion von einem Badeorte

ans unterhielt sich einer der Kurgäste mit
dem cseltrcibendcn Jungen und fraate ihn
unter anderm, wie viel Ekel habt ,hr immer
hier? — "Das ist sehr verschiede», je nach-
dem Kurgäste hier gnd: so viel Kurgäste,
so viel Esel."

Ein Soldat
ging einst in ein Bierhaus, aß dort 15

Weggen und trank dazu nur ein einzi,.eö
'Gas Bier. Als er bezahlte, sngte der

Wirtb: „Wenn Ihr wieder Durst bekommt,
so gebt nur gleich zum Bacher."

In der Schusterwerkstatt.
Kunde: Zu einem Paar Stiefel vier-

zehn Tag-, und unler He, rgott hat tne ganze
Welt in s-chs Tagen gnnacht!

Schuster: Ja, siecht auch darnach —
die Welt!

Schon versorgt.
Herr: Ear Bettler steht vor Ihnen. -

aber eö ist ein Kuß, um den ich bettle

Mädchen: Thut mm leid — ich habe
schon meinen Hausarmen.

Frage.
Welche Leiber haben ke neu Magen?
Antwort. Die Schnürleiber.

Naiv.
„Liebe Louise, Du kommst heute zum

erstenmal auf du, Ball. Ich bitte Dich,
den Spruch Salomo's zu beherzigen - Wenn
Dich die bösen Buhen locken, so folgx ihnen
nicht!" ^ „Aber wenn mich d-e guten
Buben locken, was soll ich denn da thun ?"

Lakonisches Gespräch.
A. Haben Sie gehet aihct? B. Wer
A Sic! B. Ich?
A. Ja. B. Nein!
A. Oh! B. Aber Sie?
A W.r? B. Sie!
A Ick? B. Ja.
A.Nein. B. Oh!

Kurioses Thier.
Wirthin sznm W.rth): Ehnmgschwind,

Gottlieb, es ,st e Chay im Cheller nnte u
frißt d's Fleisch!

Wirth: A bab. warum » t gar! —
Wirtinn: Wohl gwiiß, sie brüelet wie

ne Hund!

Weisheit eines Professors.
Ein spartanisches Ackcrloos ging nach dem

ode des Besitzers gewöhnlich an den ältesten
überlebe den Sohn.ûbèr,>LM'à' .ein"solchrr,
so erhielt es einer von den jititgeren oder
auch ein Fremder.

Zartes Essen.
Die Großmama schreibt an ihre Schwe-

ster über die stattgehabte Taufe: „Um 1t
wurde der kleine Knabe getauft und dann
kalt gespeist."

Aus die Beine gekommen.

Wirth: „Wo kommen Sie her, guter
G



Freund? Reisender: "Von der Haupt
stadt." W. „So sagen Sie mir, gehen die

Geschäfte wieder besser dort?" R. „Ach,
viele sind dort wieder auf die Beine gekom-
men." — W. „Wie so? Gehen also die

Geschäfte wieder besser?" — R. „Das eben

gerade nicht; ich meine bloß, viele von denen,
die sonst Pferde und Wagen hielten, müssen

jetzt wieder zu Fuß gehen!"

Galgenprozeß.
In einem Landstädtchen, das eigene Ge-

richtsbarkeit hatte, ward ein Dieb zum Gal-
gen verurtheilt. Nun war aber der Galgen
schadhaft und die Gemeinde zu geizig, ihn
eines solchen Strolches wegen repariern zu
lassen, darum hängte der Scharfrichter den

Schelm an den Galgen des nächsten Ober-
Herren, und zwar ohne dessen Erlaubnis?.
Dieser klagte nun vor dem Gerichte der

souveränen Hauptstadt mit den Worten:
„Es sei doch das ein unerhörter Frevel,
sich seines nagelneuen Galgens so mir nichts,,
dir nichts zu bedienen, den er doch erst vo-
riges Jahr für sich und seine Nachkommen
habe ausrichten lassen."

Aus der Heidenzeit.

(M t einer Abbildung,)

„Vater! Ist's wahr, daß dä groß Stei
„im Bächihölzli by Thun es Götz-bild gsy

„sygi," fragte der uns sch m bekannte, wip-
begierige Knabe, — „weist? wo ne uSghau-

„ene Möntschechopf het, mit siebe Chropfe
vorabe?" — „Aha, sagte der Vater mit
freundlicher Miene, Du möchtist wieder e.
„Gschicht g'höre, i merke di wohl, du Läcker!"

— Da entstand sogleich ein Halloh unter
der Jugend und Alles, drängte sich rasch an
den Tisch. Zuletzt kam noch die Mutier und

nahm den Jüngsten aus den Schooß, wo er

auch bald einschlief, und es ward manschen-
still. Der Vater aber begann folgender-
maßen:

"Ja Kinder, das will ich euch erpliciren
und wenn ihr recht aufgepaßt habt, so be-

kommt ihr auch noch von den gebratenen
Kastanien und dem neuen Mein dazu, den

die Mutter bekommen hat, aber — bst —
jetzt und aufgepaßt!" —

Vor mehreren tausend Jahren wohnten
unsere Urvorältcrn, von denen die mei-
stm Schweizer abstammen, ehe sie hier in's
Land zogen, gegen Sonnenaufgang, nicht
weit von da, wo das Paradies gestanden.
Sie blieben aber n cht brav und vergaßen
den lieben Gvtt, der sie erschaffen und sich

ihnen geoffenbart hatte. Weil sie aber doch

merkten, daß ße nicht Alles konnten, was
sie wollten und daß Jemand über ihnen stand,

von dem Tag und Nacht und Wärme und
Licht und das Reifen der Saat und der

Fruchte abhänge, meinten sie in ihrer Blind-
heit, das müsse die Sonne sein und beteten

sie an. Tann kamen böse Zeiten und sie

wurden von andern Völkern ans ihrer war-
mm ^eimath vertrieben und sie wanderten

aus, gegen Sonnenuntergang, über Berge
und Ströme, bis sie sich in unsern Thälern
bleibend niederließen. Da nun aber ihre
Gottheit-, die Sonne, nicht immer sichtbar
ist, so machten sie sich ein Sinnbild davon,
stellten dieses mitten m hochgelegenen Wal-
dern unter uralten Bäumen auf, meist unter
Eichen oder Linden, brachten ihm Geschenke
und verbrannten ihm zu Ehren dort das
Beste, was sie hatten, im Glauben, die Gott-



hkit, die es vorstellte, hätte was davon und
thäte ihnen dann den Willen dafür, wenn
sie zu ihm beteten. Und das heißt man
Opfern, das Bild aber Götz, und die-

jenigen, welche den Götzen warteten, von den

Leuten die Opfer abnahmen und sie in die-
sem verkehrten Glauben bestärkten, heißt man
Priester. Diese aber behielten das Beste
von den Opfergabcn für sich selber und leb-
ten herrlich und in Freuden daraus.

Ein solcher Götze war nun allerdings auch

jener Stein im Bächiyölzli, nach dem du

gefragt hall. Er wurde vor mehr als
Jahren beim Schloß Wyl zufällig heraus-
gegraben, als man das Fundament zu einem

Schöpf bauen wollte und dann vom Schloß-
Herrn dem Besitzer des BächigutcS geschenkt,
der großen Geschmack an derlei uralten Ueber-
rxsten aus frühern Zeiten unseres Landes und
Volkes fand, was man Alterthümer nennt,
Das sind aber keine Kröpfe, das was er

vorn herunter hängen hat; sie sind ja nicht
erhöht, sondern flach wie Scheiben, darum
stellen sie die Sonnenscheibc vor, sieben-

fach unter einander, wie sie sich siebenmal in
der Woche alle Tage nach einander stets
selber wieder ablöst. Nur das oberste Stück
ist ein Ring, der den Ringlaus der Sonne
durch das ganze Jahr vorstellt. Denn
dieses Steinbild stellte den leibhasten Son-
neugötzen vor und der hieß Bal oder

Bel in der Ursprache unserer Stammväter;
ihre Nachbarn, die Deutschen, hießen ihn
Balder oder Baldur. In den Hifto-
rienbüchern heißt er Belus, die Juden aber,
die keine Götzen anbeteten, nannten ihn zum
Spott Belzebue, das ist soviel als Ten-
sel. Und in Wyl mag er auch ganz am
rechten Orte gestanden haben, so hoch oben
und frei ringsum, daß man wenigstens die

Baumkuppen rings um ihn herum, Land
auf und ab, von allen Seiten sehen und
ihn so aus weiter Ferne in Gedanken an-
beten konnte. Die Wyler aber sollen froh
gewesen sein, als sie dem Götzen so gut ab-
kamen.

Es hat sich aber noch heutzutage, beson-
.ders auf dem Lande, Niemand so arg über
dielen Sonnenglauben unserer Urvorältern
zu überheben, haben doch jetzt noch drei
Tage der Woche ihre Namen aus jener
Herdenzeit her behalten — und zwar vorab
der S o n ntag, nur daß er nicht mehr Bels-
tag heißt; dann der Donnerstag, der

ehedem dem deutschen Kriegs- und Donner-
götzen, Thor, geweiht war und darum
früher auch Thorstag hieß, und der Frei- '
tag, der Tag der Freya, ihrer Lieöesgöttin.
Ja sogar unsere Verfassungsfeuer, zu
denen ihr Buben jeden Sommer so lange
vorher das Holz zusammen schleppen helft,
stammen ursprünglich von diesem uralten
Belnsdimste her. Ja! — sperrt nur die
Mäuler aus — es ist doch so! — aber was
versteht ihr von der Verfassung! und jetzt
ist's überhaupt genug davon. — Da sagte
aber rasch der Äelteste: „Jg wohl, Vater!
„i weiß es: das ist, daß d'Herre vo Bern
nimmeh ds'ganz Land eley sölle regiere dörfe,
wie vor Anno Dryßgi, wo no nit emal
z'Mücti ist uff der Welt gsy, gell i weiß
es, Vater?" — „Es ist övpis eso, ant-
wertete dieser lächelnd, und wenn ihr noch

ruhig zuhören wollt, so will ich euch das
auch noch crpliziren." Und er fuhr fort zu
erzählen:

Weil nun also unsere heidnischen Urvor-
ältern den Belus als Sonnengötzen verehr-
ten, so stierten sie ihm auch alle Jahre einen

besondern Hau»t- und Festtag und das
G 2



war j,' am l à' a g str n Tag e, den l Brach-
mvnat, mo die Sonne aar h'chsten steht
Dä kaNie» sie von allen Orren nur den

Anhöben zusammen und brachten ihr goße
O.cher mid unterhielten die Feuer bei großen
Schmansere esi und Tänren bis tief in die
'Nacht hinein. Dieses Fest war? auch das
der S v n n e n w euer genannt, w-iî sich von
da a» die Zninc immer mehr teil knr erii
Tagen tu den et Im Bislhum b nte» fei-
rrn sic HS noch wie damals und nennen es:
ln kèto eles lirniieioiis, d h das Fest der

Brändcr, Brandfackeln, das komme noch

von ihrer Ursprache der. die mi! der den.'-
scheu stammverwandt war, uns tanzen noch
heute »m diese Feuer herum und springen
mit Fackeln und Bränden darüber, wie die

Heiden.
Nun aber eroberte nng> fahr M Jahre vor

Christi à bnrt der römische Feldhe-r Cä-
sa r, der sich eigentlich mit einem K, oder auf
deutsch Kqiser schrieb, von dem seither alle
Kaiser den Titel fuhren, auch unsere Schweiz,
die m'ân damals Helvetia na-mte So
chnrden die Römer He> reu im ganze» Lande
Und erbauten große Städte, welche seht aber
nur noch kleine Nester sind Später kamen

nach u id nach christliche Lehrer aus Italien
her in's Land und predigten wider »er? Götzen
dienst, batten aber noch ihre liebe Noth da-
bei; denn den Belnspn'estern war es noch

lange Wohl bti den fetten Dpfergaben ihres
äbergländlsche» Volkes und die Röm-r tba-
ten ihnen nicht.', denn sie waren selber noch

arge Herden Als aber im Anfang des vier
ten Jahrhunderts nach Christi Geburt der rv
mische Kaiser Konstantinns der Große,
von dem Konstantinopll denNamiil her ha«,
weil er dort regierte, »»leren christlichen Glan
brn zur gesetzlichen, allgemein gültigen Reli

gi-'n im ganzen römischen Nckcch e>. hob, da

ging man auch bei uns ent lim d.n alter Götze»

zu Leibe, stie sie »der den Hanfe», jagte ihre
Priester, wenn ne sich nicht wollten beleb-

ren lassen zum Laut c h »aus, fällße die
alten Bäume um die B. andopferaltäre he um
nieder und taute Burgen und WartlbGme
oder auch christl che Kirchen an idre Stellen
— lind aus war es mit Belusdeenst
und S v n n e n gl a n b c. An einige» Orten
mögen wohl d'e Priester, in der Hoffanng,
später wieder an das Brett zu kommen, ihre
Götze > heimlich vergraben haben, was na-
nientîîch mit dem Beins V"U Wyl der

Fall gewesen zu sein icheiut aber nichîs
half

War man nun aber auch mit dun Götzen-
dienste f rtig, so ließ sich das Liock die Feste
nicht nebmen; Feste wollte es haben,
ob heidnische oder christliche, denn es

war schon damals so fensncht g. wie jetzt
noch Tub von den Römern her waren
n ch überall, wo sie Küster waren, u» Fest
im Sch vang, das sie „SatnrnaneiG nann-
ten, weil es ihrem csitrstuiGötzen, dem Sa-
turn zu Ehre« abgehalten wurde; dieß be-

stand a>i> wochtnlangen Trink clagen rrud

wilden Tarnen, woran Mäuiier und Wei-
b.r theil admen, mitte - im Winter Auch
diese wollte sich das Bock nicht ver bieten

lassen.
Da blwb den christ iàn Borst-bern nichts

anderes nbriq, als nachzugeben, wenn sie

Meister bleibe» wollten, und so ließen lie

die Feste, gaben ihnen nur einen audcr'n Na-
men, übersctzien sie in's Ch Etliche und such-

ten sie, wen! ;stc-s vor der Ocssentlichkeit,
itwaS anstäi.di,er z-i erha'len Die Satnr-
na'iei! wurden iibrr das silkujahr hinaus
ver ctz! und in die Fasnacht umgewan-



Aus der Heidenzeit.



dclt und die Belusfeuer auf den 2ä. Brach-
monat gesetzt und in Sankt Johannis-
feu er umgetauft. So blieb es Jahrhun-
dcrte lang und bei den Katholiken bis auf
den heutigen Tag Als aber im vorigen
Jahrhundert der lange Streit zwischen den

reformirten und katholischen Kantonen in
der Schlacht bei Vilimcrgen Anno 1712
hauptsächlich durch unsere Truppen been-

digt wurde, versetzte die Regierung, zur
Erinnerung an diesen Sieg, die Sankt
Johannsseuer auf den Jakobstag,
den 25. Heumonat, an welchem er erruu-
gen wurde, und machte sie so von nun an
zu Jakob s feuern Neben den Jakobs-
feuern bestehen seit dem 31, Henmonat
183t und 1846, wo die neuen Verfassungen
vom Volke angenommen wurden, jeweilen
an diesem Tage zur Feier des Ereignisses
auch noch die Vcrfassungsfeuer, So
kann denn der erste Ursprung aller dieser

Festfmer bis auf die Zeiten des Be us
z rückgcftlhrt werden

Aber wie die Ves fassungsfcmr die Jakobs-
und Sankt Johanmsfeuer noch lange nicht
verlöscht haben, so wird sich auch noch man-
ches andere aus der alten Heidenzeit schwer-
si h so baid auslöschen lassen, wenn schon

d,e Wor>'e „Bel" und „Thor" sprich-
wörtlich vcrschändet worden sind und jetzt
>"o viel bedeuten als „dnmmer Kerl." Der
Brauch, das Schweißtuch, womit man Ster-
benden den Todisschwnp abgewischt, um ei-

neu Baum zu b nden, ohne irgend welchen

vernünftigen Grund dafür zu Heden, scheint
auch noch aus der Bclnszett herzustammen.
— Und die unsinnigen Gastereien bei dm
Gräbtc« rieche» auch nicht übel nach den

schwelgerischen Leichenmähle-n unsrer heid-
nischen Urmrältern.

Da schrie der Zweitälteste plötzlich da-
zwischen: „Oh, es ist doch so lustig gsy a
d's Großätti's Gräbt!" und der Aeltere

fragte, ob denn das „W asserschmöcken"
und „Wärzenvcrtreiben" auch zum
heidnischen Aberglauben gehörten? Der Va-
ter aber runzelte die Stirn, um das Lachen

zu ve- bergen und sagte nur: „Schwyget sitze,

„da chuat der Neu Wy!" — Und in der

That stand die Jungfrau schon mit Flasche
und Gläsern unter der Thüre, wo sie mit
Hellem Jub-l begrübt wurde. Der Jüngste
aber, der auf der Mutter Schooß dm gan-
zech väterlichen Vortrag verträumt hatte,
fragte — noch halb schlaft: unken: „U de

d'Chestcnc? "

Mannigfaltiges.
E-ne östreichische Zeitung enthielt neulich

Folgendes? Ein Schullehrer ging von einer

Konferenz nach Hause und benutzte den Schie-
nenweg einer Eisenbahn; der Zug braust
hinten nach; der Lokomotivführer sieht den

Lehrer, pfeift und bremst und bringt den

Zug noch rechtz-ikig zum Stehen. Man
hält den Lehrer an und fragt ihn, ob er

nicht pfeifen gehört habe; er sagte: „Ja,
aber ich habe nicht gewußt, daß^das mich

angeht."

Milde Winter.
Im Jahre 1 >72 war der Winttr so

mild, daß sich im F-bruar die Bäume mit
Laub bedeckten und die Vögel ihre Nester
bauten und ihre Jungen flügge machte;:.

Im Jahre I 2 9 trat gar kein Winter ein,
und 112! blühten im März alle Odstbäume
und im April der Wein; Ende April reisten



die Kirschen und im Mai die Weintrauben.

Im Jahre 1538 waren die Gärten sebon

im Januar im Blumenflor; 1572 war gleich
1172 Auch die Winter von -607, 1612
und d6l7 zeichneten sich durch eine bemcr

kenSwerthe milde Temperatur aus. Im
Jahre !659 gab es weder Schnee noch

Eis, und 1692 unterlief? man in Deutsch
land die Heizung der Ocfen. Durch mildes
Wetter zeichneten sich auch die Jahre i79Z,
1807, l822 und 1834 aus.

Der Schlangenfänger.
„.Würde bei Euch im Dorfe wohl Je

mand mir Schlangen fangen "
Bauernfrau: „O ja, es wird wohl

so emeu Saukerl bei uns geben!"

Mathematische Täuschung.

Ein Batcr stirbt und hinterläßt seinen 3
Söhnen 17 Pferde, welche sie in der Art
unter sich zu theilen hätten, daß der erste

Sohn die Hälfte, der zweite ein Dritte! und
der drute ein Neuntel der Pferde erhalte.
Da sie dw Theilung nicht zu Stande braW
im, gehen sie zum Advokaten. Der sagt?

Ja, Ihr lieben Leute, das ist eine schwer--

rige Geschichte, — was man sagt ein Ou-
sus eoukuoius, — und kann ich die Pferee

nur in der Weise theilen, daü ich Euch mei«

nen Gaul zu den 17 andern Pfersen leihe.

Also aufgepaßt?
17 Pferde und 1 ^ ^ 18 Pferde

Der Erste bekommt also die Hälfte 9 Pferde

„Zweite „ ein Drittel 6 „
„ Dritte „ ein Neuntel ^--2 „

Zusammen 17 Pferde
Da nehme ich meinen Gaul wieder zurück

u. zahlt Ihr mir für die Theilung 25 Fránkîi.

Der zärtliche Vater.
Ein Küher wnrde auf der Alp mit Zwil-

lingen gesegnet und packer 14 Tage nach
der G chink daeselbni in eine Hut e, um sie

in'o Thal zur Taufe zu tragen. Als er im
Pfarrhaus auspackte, fand er das unten
liegende Kind todt und äußerte stimm Schmerz
darüber m folgender Weise: „Nei lmget o,
Herr Pfarrer, jitz isch mer hi Gott ds'eintc
abgstange."

Ver reden.
Bei einer Leichenrede im Kanton Basel,

wo dekainttlich da? ü wie ein gedehntes i
ausgesprochen wird, wollte der Pfarrer sagen:
„Es -sch c schwer gepriefte Kriizträ,
g er, dä mer do begrabe," sagte aber anstatt
dessen: „E schwer gekriizte Brirfträ-
g e r. "

Der Untergang des Dampfschiffes
„Rheinfall"

bei Berlingen am Untersee. (Bodensee.)

(Mit einer Abbildung.)

Das Dampfboot „Rheinfall" welches regel-
mäßig zwischen Konstanz nnd Schaffhansen fuhr,
war am 2<). Dezember l869, zur gewohnten
Stunde, um t Uhr von ersterer Stadt abge-

gangen nnd den Rhein nnd Untersee hinunter
bis zu dem Landungsplatz Berlin g en gelangt,
wo einige Waaren, Fahrpoststncke und Fässer
ausgeladen nnd andere eingenommen wurden,
auch einige Personen das Land betraten, oder
als Passagiere hinzukamen. Da ein frostiger
Sndwestwind über das Verveck strich, so Mch-
tete sich die Mehrzahl der ziemlich zahlreichen
Reisegesellschaft in die Kajüten, besonders in
die der zweiten Klasse, welche sich bekanntlich
im Vordertheile des Schiffes befindet. Einige
spielten Karten, während andere gemüthlich



zuschauten, die Nähe des Ofens suchten, schliefen
und Fraueirziinmer unbesorgt ihrer Strick- oder

Näharbeit oblagen.
Ans der Fahrt hieher war nicht die mindeste,

besorgnißerregende Spur irgend einer Anreget-
Mäßigkeit im Gang und Zustand der Maschine
oder des Schisfes wahrgenommen worden und
Niemand hatte eine Ahnung davon, daß ein
Unglück eintreten könnte.

Ungefähr ein Viertel nach 2 Uhr läutete es

zur Abfahrt. Das Schiff ward losgebundeu
und wandte sich langsam vom Ufer ab in's
Fahrwasser. Kaum war dasselbe auf eine kleine

Distanz von der Anlandungsbrücke entfernt, wo
einige Znschauer standen, als Plötzlich ein
donnerähnlicher Knall sich hören ließ, dem ein

längeres Gekrach folgte. Eine Wolke von schwar-
zem Ranch, Tanipf und feurigen Kohlenstücken,
vermischt mit Bruchstücken von Holz, E'sen
und Menschen umhüllte eine kurze Weile das
Schiff, namentlich das Hintertheil desselben,
welches man bald in die Fluthen sinken sah.
Auch die Mitte des Schiffes war im Sinken
begriffen und man erblickte daselbst einige der
Schiffsmannschaft mit schwarzen blutigen Ge-
sichtern, welche bereits im Wasser standen. Das
Vordertheil ragte während dessen noch über den

Wasserspiegel, erhob sich jedoch allmählig mit
der Spitze empor. Die in der zweiten Kajüte
befindlichen Passagiere waren bei dem Alles
erschütternden Tonnerschlag in Angst und
Schrecken zusammengefahren und, trotzdem daß
der Wirth sie mit den Worten beruhigen wollte:
„es sei nichts, das Schiff werde nur an die
Brücke angestoßen sein" auf das Verdeck gc-
stürzt, wo sie jedoch bei der zunehmenden schiefen
Lage des Bodens nicht mehr stehen konnten und
mit dem auf dem Verdeck angebundenen Vieh
furchtbar hin und her und unter einander ge-
schleudert wurden. Einige sprangen über die
Köpfe der andern in das Wasser, um ihre
Rettung durch Schwimmen zu versuchen; andere
konnten sich an herabhängenden Tauen festbalten,
während Dritte sich an Leib und Beinen der
erster» anklammerten. Tue Uebrigen rangen
die Hände, schrien und jammerten und sahen
mit blassen Gesichtern mit jeder Sekunde dem

Tode des Ertrinkens entgegen, indem sie bei
dem beginnenden Tiefersinken dieses Schifftheils
bald bis an den Hals im Wasser standen.
Mittlerweile waren aber zahlreiche, größere und
kleinere Boote vom Ufer abgestoßen und her-
beigeeilt. Sie nahmen die in's Wasser Ge-
sprungenen oder Geschleuderten zunächst auf
und brachten auch die noch auf und an den

Schiffswänden hängenden Personen meistens
glücklich an's Land.

Wir müssen jedoch auf die viel schreckhaftem
Vorgänge auf dem Hintertheile des Schiffes
zurückkommen, wo die Hauptkatastrophe statt-
fand und die nähern Einzelheiten angeben, wie
sie erst allmälig bekannt wurden.

Die Explosion des Tampfkessels, welche das
Unglück veranlaßt hatte, erfolgte in der Rich-
tung des Steuerruders, riß das ganze Verdeck

hinweg, spaltete die Schiffswände, schleuderte
die auf ersterem befindlichen Personen in die

Luft, namentlich den Herrn Pfarrer Acker-
mann von Ermatingen, welcher schwer ver-
letzt in den See fiel, von wo er noch lebend
an's Land gebracht wurde, aber alsobald den
Geist aufgab. Glücklicher ergieng es einem Herrn
Dr. Freuler von Mauritiern, der unverletzt
in den See geworfen wurde und der die Kraft
und Geistesgegenwart behielt, zu der Landungs-
brückezuschwimmeu. Der Steuermann S peng-
l er von Stein wurde hoch in die Luft geschleudert,
mehrmals gedreht und fiel leblos, mit gebroche-
nen Gliedern i» den See, wo er verschwand
und erst folgenden Tags aufgefunden werden
konnte. Dieser Theil des Schiffes versank, wie
schon gesagt, sogleich nach der Explosion.

Mehr in der Mitte des Schiffs, zunächst
dem Kamin, befanden sich noch der Maschinist
und auf der Treppe zum Maschinenraum der
Heizer, um das Kommandowor- des Kapitäns
entgegenzunehmen. Jener Heizer wollte gerade
hinabsteigen, als ihn die Gewalt des Luftdruckes
faßte und ihn kopfüber in den See warf. Als
er zu sich kam, hatten sich zwei Frauenzimmer
an ihn geklammert, welche ihm zu retten ge-
lang, so wie er nachher, obschon vom heißen
Dampf und Wasser stark verbrüht, doch im
übrigen unversehrt, noch zwei andere Personen
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ans dem Wasser gezogen haben soll. Dagegen
war der Maschinist, welcher zwar ebenfalls sein
Leben gerettet hatte, an beiden Armen stark
verbrannt. Außer den oben Genannten kamen

überdieß um: eine Fräulein Säger von Er-
mattingen, deren Leiche furchtbar verstümmelt
erst mehrere Tage später aufgefunden wurde;
Herr Käshändler Röllin von Stein und eine

Frau S t oll-Schmied, über deren Schicksal
man noch einige Zeit im Zweifel stand.

AlleandernPassagierekamenmitdem Schrecken
und einigen Kontusionen davon. Man lobte
den eifrigen und freundlichen Beistand, welchen
die Bewohner von Berlingen bei dieser Ge-
legenheit den Verunglückten leisteten, indem sie

nicht nur schnell zu ihrer Rettung bei der Hand
waren, sondern dieselben bei sich aufnahmen,
pflegten und mit trockenen Kleidern, Getränken
und Speisen bestens versahen.

Schon am Nachmittag des Unfalles war der
Direktor der Dampfschifffahrtsgesellschaft von
Schaffhausen in Berlingen angelangt, um so-
weit nöthig Hülse zu reichen, und die Sache
zu untersuchen. Es mußte, auf die verschie-
denen telegraphischen Anfragen nach allen Sei-
ten hin bis tief in die Nacht Bericht gegeben
werden.

Von Ermattingen kam eine zahlreiche Schaar
von Bürgern, umjn feierlichem Zuge die Leiche
ihres geliebten Pfarrers Ackermann abzuholen.

Ein Handwerksgeselle, dessen Effekten und
Papiere im Wasser gefunden worden waren
und den man ertrunken glaubte, kam glücklicher
Weise lebend zum Vorschein, indem er gar nicht
auf dem verunglückten Schiff gewesen war,
sondern demselben bloß seinen Koffer zum
Transport anvertraut hatte.

Was die erste Ursache der Katastrophe, d. h.
den Grund des Springens des Dampfkessels
anbetrifft, so blieb dieselbe bis jetzt »vermittelt.
Nach zuverlässigen Aussagen war der Kessel
erst in der vorhergehenden Woche gereinigt und
untersucht wprden, wie dieß regelmäßig geschieht;
und am Unglückstag sollen der Wasserstand im
Kessel, sowie die Pumpe sich in durchaus nor-
malem Zustande befunden haben.

Das'Schiff war um Fr. 100,000 versichert,
die Waaren für etwa Fr. 3000.

Es wurden isofort-Taucherarbeiten vorge-
nommen, um den Zustand des Schiffes zu
untersuchen und eine allfällige Hebung desselben

vorzubereiten, insofern sie sich als möglich er-
zeigen sollte. Man fand im Maschinenraum
das schrecklichste Chaos, die Maschine zerstört,
die stärksten Eisenstangen wie dünne Drähte
gebogen, und die Schisssschale gespalten; der

ganze Hintere Kajüten-Raum war leer; Leichen
fanden sich keine vor.

Das Vorderdeck hingegen war unversehrt,
die darunter liegende zweite Kajüte völlig im
Zustand wiejvor der Explosion, selbst die Glas-
fenster in den Lücken waren ganz geblieben;
auch hier entdeckte man keine Leichen.

Man gewann die Hoffnung das Schiff, welches
in einer Tiefe von 35 bis 50 Fuß sandere An-
gaben gehen bis auf 70—80") unter Wasser
lag, heben zu können, um wenigstens die Schale
oder das eiserne Material zu Nutzen zu ziehen.
DieVerstcherungs-Gesellschaft, beider das Schiff
versichert gewesen war, ließ nun verschiedene
Hebungsversuche anstellen, um davon noch zu
retten, was zu retten war. Die daherigen Ver-
suche konnten erst im Merz beginnen und dauer-
ten im April und Anfangs Mai's fort. Das
erste Hebungssystem, das man in Anwendung
brachte, war dasjenige, wobei man starke Balken
durch die Schiffslucken zog, dieselben mit Ketten
und Stricken an Schiffe hieng, welche zuerst
theilweise mit Wasser gefüllt, dann ausgepumpt
wurden und vermittelst ihres Steigens das
ans dem^Seegrund liegende Dampfboot empor-
heben sollten. Eine Bewegung des letztern
konnte zwar bewirkt, nicht aber dieWmpor-
Hebung bewerkstelligt werden. Sodann schritt
man zur Anbringung einer Menge leerer Fäßer,
statt der Schiffe, und hoffte durch diese mäch-
tigere Kraft den Zweck zu erreichen, fand sich

jedoch nach gewaltigen Anstrengungen auch
hierin getäuscht, indem der Boden des Dampf-
boots am Grunde festhängen blieb, und aller
Bemühungen spottete. Man vermuthet, daß die
Schale von starken, schief hervorragenden Fels-
spitzen oder Baumstämmen durchbrochen und



gleichsam angespießt sei. Man sah sich genöthigt,
wenigstens einstweilen, die fernern Hebungsver-
suche einzustellen.

Bisher waren die schweizerischen Gewässer
glücklicherweise mit dergleichen schweren Kata-
stropheu verschont geblieben. Desto lebhafter
war die allgemeine Theilnahme, welche das
entsetzliche Ereigniß in den weitesten Kreisen
gefunden hat.

Die festliche Eröffnung des

Suezkanals,
16. bis 21. November 1869.

(Mit einer Abbildung.)

Eines der denkwürdigsten Ereignisse, nicht
nur des verflossenen Jahres 1869, sondern
unserer Zeit überhaupt, ist die Eröffnung eines
hinlänglich breiten und tiefen Kanals durch
die Landenge von Suez, um mit großen Dampf-
und Segelschiffen aus dem Mittelländischen in
das Rothe Meer, respektive in den indischen
Ocean fahren zu können. Ein solcher Kanal
macht ermöglich, auf dem kürzesten Wege aus
einem europäischen Hafen nach Ost-Afrika, In-
dien, China, Japan und Australien zu gelangen,
ohne genöthigt zu sein, in Alexandrien die
Waaren und Personen auszuladen, über Land
zu transportiren und dieselben in Suez wieder
einzuschiffen, oder aber das Cap der guten
Hoffnung zu umsegeln. Bisher war der letztere
Weg der gewöhnliche, allein mit vielen Kosten
und großem Zeitverlust verbunden, indem man
auf demselben viele Monate zubrachte.

Man begreift also leicht den unberechenbaren
Vortheil eines Schifffahrtskanals durch den

ziemlich schmalen Landstreifen, welcher Afrika
mit Asien verbindet, und auf welchem man in
einem Tag vom einen Meer in das andere
gelangt^ ohne genöthigt zu sein, die Fracht um-
zuladen. Schon jetzt ist die Einwanderung der
Europäer im Orient und die Einfuhr der dieß-
seitigen Gewerbserzeugnisse daselbst in erstaun-

licher Zunahme .begriffen; wogegen auch -wir
Europäer die köstlichen^ ^Naturprodukte des
Orientes, wie z. B. Seide, Baumwolle, In-
digo und andere Farbstoffe, Kaffee, Thee,
Zucker, Früchte, Gewürze, Zimmt- und China-
rinde, Medizinalpflanzen, Gummi und seine
Harze, und hunderterlei^Gegenstände, um so

vortheilhafter uns werden verschaffen können.
Daß diese Rücksichten auchjdie^Schweiz berühren
und der neue Kanal, wie die ganze Verkehrs-
erleichterung auch für ihre Interessen von großer
Bedeutung "sind, wird Jedermann einleuchten.
Die große Wichtigkeit der Verbindung beider
Meere durch einen Kanal über die Landenge,
wurde schon vor Jahrtausenden von den Alten
erkannt. Zu den Zeiten der Pharaonen — viel-
leicht schon früher — wie unter den spätern
egyptischen Königen fanden Versuche und selbst
wirkliche Grabungen an einem Schifffahrtskanal,
freilich in einem geringern, ffür die weitaus
kleinern und nicht tiefgehenden Fahrzeuge des
Alterthums genügenden.Maßstabe statt.

Während des Mittelalters aber verschwanden
diese Arbeiten bis auf geringe Spuren, bei der
Erschlaffung aller Cultur und unter der Bar-
barei der in diesen Ebenen sich herumtum-
melnden wilden, kriegerischen Völkerschaften.

Die im gegenwärtigen Jahrhundert wieder
aufgenommene Idee eines für die heutigen
großen Seeschiffe fahrbaren Kanals, welche
auch schon Napoleon I. beschäftigt haben soll,
schien anfänglich, wegen des dazu erforderlichen
ungeheuren Kapital- und Zeitaufwandes/so
wie der vermeintlich verschiedenen Wasserhöhe
und der Ebbe- und Fluth-Verhältnisse beider
Meere, so riesenhaft und unausführbar, daß
ausgezeichnete Sachkenner davon abriethen oder
wenigstens die Bedenken der großen Mehrzahl,
namentlich der doch vor keinen Unternehmungen
zurückschreckenden Engländer bestärkten, wozu
freilich auch politische und kommerzielle Rück-
sichten mitwirkten.

Dennoch wagte, voretwas mehr als 15 Jahren,
ein kühner, unternehmender -Franzose, Herr von
Lesseps, der seine Jugendzeit in Egypten zuge-
bracht hatte, später Konsul in Barcelona, so-
dann Diplomat und kurze Zeit auch sranzöst-
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scher Geschäftsträger in der Schweiz gewesen

war, den Plan zum Suezkanal wieder auf die

Bahn zu bringen und den Vizekönig von Egypten,
damals „Said-Pascha" dafür zu gewinnen.
Nachdem er von demselben (1854) die Kon-
zession für eine Aktiengesellschaft und die Zu-
sicherung erlangt hatte, daß jeder Zeit 2000
Fellahs — unterthänige Lehenbauern Egyptens
— während des Baues zur Arbeit angehalten
werden sollten, eine Bedingung, welche später
vom Vizekönig durch eine Beitragssumme von
68 Millionen Franks losgekauft wurde, —
gründete „Lesseps" eine Aktiengesellschaft und '

wußte, nicht ohne große Mühe, vorerst 200
Millionen flüssig zu machen.

Mit großer Energie gieng man 1859, mit
20 bis 30,000 Arbeitern, "unter der Leitung
trefflicher, meistens französischer Ingenieurs,
an das großartige Werk, — das neben dem

Montcenis-Tunnel, der Gotthardeisenbahn, so-
wie dem transatlantischen Telegraphen-Kabel,
zu den riesenhaftesten Monumenten aller Zeiten,
bis ans die Gegenwart gezählt werden kann.

Drei große Unternehmungsgesellschaften theil-
ten sich in die Ausführungsarbeiten. 60 ge-
waltige Baggerschiffe, zahlreiche Werkstätten
für die Maschinen und Werkzeuge, Büreaus,
Lagerstätten, Hütten, Cantinen und Nestaura-
tionen für die Aufseher und das Heer von
Arbeitern, erhoben sich auf der ganzen abge-
steckten Linie. Auf einer Erdzunge, am Mittel-
ländischen Meer, unweit des alten Pelusium,
wurde eine neue Stadt angelegt und zu Ehren
des damals regierenden Vicekönigs „Port
Said" genannt, welche 1869 schon bei 2000
Einwohner zählte. Ungefähr in der Mitte der
ganzen Kanallänge, am Timsah-See, wo sich
die Centralverwaltung der Unternehmung an-
siedelte, entstand eine zweite Stadt, welche nach
dem gegenwärtigen Regenten Egyptens „Js-
mail-Pascha," den Namen Jsmailia er-
halten hat. Ein Süßwasserkanal wurde vom
Nil her nach dieser Stadt geleitet und von
hier ein Arm links nördlich längs der Kanal-
linie nach Port Said, und ein anderer Arm
rechts nach Suez geführt, sowohl um die Ar-
better und die neue Bevölkerung an der bisher

wafferlosen Strecke mit Trinkwaffer zu versehen,
als um die neuen Pflanzungen möglich zu
machen, die denn auch binnen wenigen Jahren
zu schönem Gedeihen gebracht wurden: Ein
Werk also, das schon an und sür sich großartig
ist, und den Dank und die Bewunderung der
benachbarten Bevölkerung verdiente und auch

erhielt. Durch die Kultur der Ufer wird aber
zugleich die Gefahr neuer Versandung des Ka-
nals abgewendet. Auch eine Telegraphenlinie
wurde von Port Saïd nach Suez angelegt und
mit Kairo in Verbindung gesetzt.

Trotz aller Schwierigkeiten und Hindernisse,
namentlich in finanzieller Hinsicht, indem noch
einige hundert Millionen herbeigeschafft werden
mußten, gelang es der unermüdlichen Thätig-
keit Lesseps und seines,Hauptingenieurs Levalley,
die Kanalarbeiten so weit zu fördern, daß

'schon am 18. März 1869 das Meerwasser durch
die Kanäle in die tieferliegenden Bitterseen ge-
leitet werden konnte, um dieselben allmählig
auszufüllen; daß im Sommer bereits einige
«schiffe die Durchfahrt auszuführen vermochten
und endlich auf Ende Oktobers die Eröffnung
der Schiffahrt im Allgemeinen in Aussicht stand.

Der neue Kanal hat eine Länge von unge-
fähr 35 Stunden, soll überall eine Wassertiefe
von wenigstens W Fuß, oben eine Breite von 100
Metern oder 333 Fuß und von 22 Meter oder
66 Schuh an der Soole erhalten, welche Maaße
zwar noch nicht überall erreicht sind, ohne in-
deß die Durchfahrt zu hindern.

Der Eingang des Kanals am mittelländischen
Meer beginnt, wie oben erwähnt, in Port
Saïd und wird durch 2 weit in das Meer
hinausragende, aus künstlich fabrizirten, unge-
heuern Blöcken construirte Dämme geschützt,
welche zugleich den Hafen dieser neuen Stadt
bilden. Von hier geht der Kanal durch ein
großes Ueberschwemmungsgebiet, oder Sumpf-
land — Menzaleh-See, — nach Cantara,
durchzieht die Ballah-Seen, fällt weiter-
hin in den Timsah-See, an welchem Jsmailia
liegt; durchschneidet sodann ein erhöhtes, fel-
siges Terrain, das nicht wenige Schwierig-
keiten dargeboten hatte; zieht an den Ruinen
des Serapeums vorbei, in die über 10 Stunden



langen Bitterseen und endlich über Chains in
den Meerbusen von Suez, welche Stadt etwas
seitwärts der Ausmündung liegt, mit welcher
sie durch eine kurze Eisenbahn verbunden ist.
Der Kanal hat bereits bei 500 Millionen ge-
kostet und wird noch Viele Millionen zu seiner
Vollendung in Anspruch nehmen. Man be-

rechnet indeß schon für die ersten Jahre eine

jährliche Einnahme von 27 Millionen, ver-
mittelst Erhebung einer Gebühr von Fr. 25
per Tonne (20 Zentner) der Schiffsladungen.

Zur Feier der Eröffnung der Schiffahrt,
waren große Festlichkeiten veranstaltet worden,
zu denen vom Vizekönig zahlreiche Einladungen
an die Fürsten, Regierungen und deren Re-
präsentanten, sowie an andere bedeutende und
bei dem Unternehmen betheiligte Personen er-
giengen. Dazu kam eine Menge Aktionärs,
Handelsleute, Ingenieurs und sonstige Reisende,
welche Ende Oktobers 1869 nach Egypten
strömten.

Auch aus der Schweiz waren mehrere ange-
sehene Männer (5) freiwillig und auf eigene
Kosten, aber mit Aufträgen und Beglaubigungs-
schreiben des Bundesrathes versehen, als Ab-
geordnete der Schweiz, namentlich des Handels-
standes hingereist. Einige derselben nahmen
ihren Weg über Konstantinopel, wo sie vom
Sultan ehrenvoll empfangen wurden. Andere
schifften direkt über Trieft nach Alexandrien,
wo sie sich am 8. November vereinigten. So-
wohl hier, als in Kairo oder Cahira, (der
großen Hauptstadt Egyptens mit 400,000 Ein-
wohnern), wurden diese Meisenden von den
dort ansäßigen zahlreichen Schweizern auf das
herzlichste begrüßt und gefeiert.

Am 16. November versammelten sich die
meisten Festtheilnehmer in Jsmailia, theils
auf dem Landwege von Kairo, theils zu Schiff
von Alexandrien über Port Said. Am 17. war
am Hafen der letztern Stadt eine stattliche Flotte
von 50 bis 60 Schiffen vereinigt: Voran der

„Greif" mit dem Kaiser von Oestreich, Franz
Joseph und seinen Ministern von Beust und
Andrassy; auf dem „Adler" die Kaiserin von
Frankreich, Eugenie, und auf der „Grille" der
Kronprinz von Preußen, Friedrich Wilhelm;

alle mit zahlreichem Gefolge. Die übrigen
Schiffe wimmelten von Gästen aus allen Ecken

der Welt. Die Schweizer hatten den „Alphee"
bestiegen. Die Matrosen stunden auf den Raen,
das Takelwerk war festlich geschmückt mit den

Flaggen und Wimpeln in den Farben aller
hier vertretenen Länder: darunter auch das
weiße Kreuz im rothen Feld. Musik und Ka-
nonendonner erschallte über Meer und Land.
Nachdem auf einem dazu eingerichteten Fest-
platz, in Gegenwart der hohen Gäste, der egyp-
tischen Autoritäten und des ganzen Volkes, die
freierliche Einweihung, Einsegnung und Ueber-
gäbe des Kanals stattgefunden, und die darauf
folgende, splendide Bewirthung der Gäste vor-
über war, gieng die Fahrt der Flotte, in maje-
stätischer Reihe den Kanal hindurch nach „Js-
mailia", wo der Vizekönig sie empfieng und
seinen Gästen die Hauptfestlichkeiten gab. Um
die Stadt waren 3 Lager angelegt. Eines für
die Truppen, das andere für die Gäste, welche
nicht alle in Gebäuden Unterkunft finden konnten.
Das dritte und merkwürdigste war aber das,
für die benachbarten und zum Feste eingeladenen
arabischen „Scheiks" mit ihren Stämmen be-

stimmte Lager, in welchem sich auch eine Menge
zurBelustigung desVoiks herbeigerufenerGankler,
Schlangenbanner, Glas- und Feuerfresser, dro-
hende und heulende Derwische und andere moha-
medanische Priester und Fanatiker herumtrieben.

Am 18. November war der große Festzug,
welcher an dem, von seinen fürstlichen und
übrigen Gäste» umgebenen Vizekönig sich vorüber
bewegte und ein höchst interessantes Schauspiel
darbot: Die Truppe», Reiter, Fußvolk und
Artillerie voran. Dann die arabischen Scheiks
ans feurigen Rossen sich tummelnd an der Spitze

.ihrer Haufen, welche zu Pferd, auf Kameelen
und Dromedaren oder zu Fuß daherkamen.
Die kühnsten Reiter führten eine sogenannte
„Fantasia" aus, indem sie unter Kriegsgeschrei,
in rasendem Galopp an einander vorüber und in
die Kreuz und Quer jagen, ihre langen Flinten
schwingen, im Lause abschießen und wieder
laden, bald im Sattel stehend, bald zur Seite
ihrer Thiere herabgebeugt uud die Erde berüh-
rend, ihre Künste zeigen und unter dem be-



täubenden Lärm der Pauken, Pfeifen und Me-
tallbecken, im aufwirbelnden Staub und Pulver-
dampf pfeilschnell verschwinden, wie sie ge-
kommen waren. Andere Züge folgten. Dazu
rechne man, um das Gemälde zu vervollstän-
digen, die reichen Gewänder, glänzenden Waffen,
die fliegenden Mäntel und Schärpen, das bunte
Gemisch abendländischer und morgenländischer
Physiognomien, Costume und Uniformen der
40,000 Menschen, welche hier als Theilnehmer
und Zuschauer versammelt waren.

Des Abends waren Schiffe, Lager und Stadt
taghell beleuchtet und in seinem neuerbauten
Palast, ans einer Anhöhe über letzterer, gab
der Vizekönig, in den von taufenden vielfar-
biger Lichter strahlenden, mit Blumen und
Draperien geschmückten Säälen und Säulen-
hallen den 3000 brs 4000 Gästen, unter denen
auch die fürstlichen Personen erschienen, ein
glanzvolles Ballfest mit üppiger Bewirthung.
Ä Am 19. November dampfte die Flotte, von
Jsmailia den Kanal weiter hinab, in das rothe
Meer und nach Suez, wo sie mit Kanonen-
donner empfangen wurde und wo die Schluß-
festlichkeilen stattfanden. Hier trennten sich viele
der Gäste und schlugen verschiedene Wege ein.
Die L-chweizer kehrten mit Andern nach Kairo
zurück, wo sie am 22. wieder einem großen
Ball im Residenzpalaste des Vizekönigs,, am
23. einem Wettrennen in der Wüste beiwohnten,
sodann die Pyramiden und andere Merkwür-
digkeiten besahen, und an der Gründung eines
Hülfsvereins der Schweizer theilnahmen. Nach-
dem sie noch beim Vizekönig und seinem ersten
Minister zur Abschieds-Audienz empfangen
worden waren, reisten sie nach Alexandrien
und von da zu Schiffe nach Europa zurück.

Das seit Jahrtausenden vergeblich angestrebte
Werk ist nun, zum Ruhme unserer Zeit ge-
sichert, wenn gleich nicht ganz vollendet. Die
Völker des Morgen- und Abendlandes, Mo-
hamedaner und Christen, die sich so lange
blutig bekämpften, haben, sinnbildlich genommen,
sich über dem neuen Suezkanal die Hände ge-
reicht und gewissermassen Frieden gelobt I Möge
das Werk vereinter Kräfte niemals der Zank-
apfel eifersüchtiger Mächte werden I

Kriegs Chronit von i870.
Anfangs Juli erhebt sich ein Zwist zwischen

Preußen und Frankreich, weil Spanien seine
Königskrone dem Prinzen Leopold von Hohen-
zollern angeboten und dieser sich bereit erklärt
hatte, sie anzunehmen. Obgleich er dann, um
seinerseits nicht oie Veranlassung zum Krieg zu
sein, seine Thronkandidatur wieder niederlegte,
erfolgte doch der jähe Bruch der Unterhand-
lungen zwischen ten beiden Mächten, angeblich
weil der König von Pieußen die Zumuthung
nner daherigen Garantie kurz abgelehnt hatte.

Juli 15. In der franz. Kammer erklären
oie Minister Napoleons, daß Kriegsvorberei-
tungen getroffen werden zur nachdrücklichen Un-
terstützung der französischen Forderungen.

15. Die schweizerische Neutralitäts-
erklärung und Truppenaufstellung
wird auf Antrag des Vundesrathes und Vor-
trag des B undespräsidenten Dubs von der
Bundesversammlung einmütbig beschlossen und
dem Bundesrath die nöthige Vollmacht zu allen
militärischen und finanziellen Maßregeln ertheilt.

17. Die Kriegserklärung Frankreichs
geht durch einen General nach Berlin ab.

19. Zum General der schweiz. Armee
wird von der Bundesversammlung Hr. Hans
Herzog von Aarau und am 20. zum General-
stabschef Hr Oberst Pacavicini von Basel
ernannt.

19 u. 20. Eröffnung des Reichstages in
Berlin. Bismark zeigt den Empfang der franz.
Kriegserklärung an. Ein Kriegskredit von 120
Millionen Thaler wird einstimmig beschlossen.
13 norddeutsche Armeekorps rücken an die
Grenzen.

21- 27. Die französische Hauptarmee sam-
melr sich circa 300,000 Mann stark, eingetheilt
in 7 Armeekorps, an der nordöstlichen Grenze
Frankreichs.

20— 30- Die süddeutschen Staaten er-
klärenf daß sie am Kriege zur Vertheidigung des
deutschen Bodens theilnehmen wollen und schicken
ihre Truppen in die Gegend von Mannheim
und Landau. Der Kronprinz von Preußen über-
nimmt ihren Oberbefebl.

K



Der König von Preußen, als Oberbefehls-
Haber gesummten deutschen, zusammen aus ca.

600,000 Mann und 1500 Känonen bestehenden
und in 3 Thei'e eingetheilten Armee, begibt
sich durch die bayerische Rheinpfalz an die
Grenze. Unter ihm kommandiren Prinz Fried-
rich Karl, Steinmetz und der Kronprinz
von Preußen, Friedrich Wilhelm. Chef
des Generalstabs der gesammten Armee ist der
berühmte General Molt ke, dem 1866 der Sieg
im böhmischen Krieg zuzuschreiben war.

25 30. Beg inn d er Fein d seligleiten.
Vorpostengefechte an der Saar.

August 2. Saarbrücken, von den Preußen
nur schwach besetzt, wird von FrossarS —
I. Corps — tu Anwesenheit des Kaisers Na-
poleon lll und seines Sohnes genommen, ei-
nige Tage hernach aber wieder verlassen.

4. Schlacht von Weißenburg. Der
Kronprinz mit bayrischen und pr üßischen Trup-
pen erstürmt die befestigte Weißenburgerst. llung
und dringt hi emit in Frankreich ein. Die Frau
zosen weichen mit Verlust ihres Generals(Douay)
und von circa 3000 Mann, tapfer kämpfend
zurück. Die Deutschen verlieren über ì 000 Manu.

5. Vormarsch der ganzen Armee des Krön-
Prinzen.

6. Schlacht bei Wörtb oder Reichs-
Höfen auch Frisch Weiler genannt.

Mac Mahon nimmt mit seinem Armeekorps
(I), verstärkt von 2 D-vision-n von andern
Corps, i-et 56,000" Mann stark, zu Deckung
des Elsaßes und der.hVogesenpàsse eine günstige
Stellung auf der Hügclreche hinter dem Slädi-
chcn Wörth, zwischen Aeichshofen links und
Gunstädt r-chts, Frischweiler und Elsaßhausen
in der Mitte. — Die Armee des Kronprinzen
grersr des Morgens früh die Franzosen an,
welche unter einer furchtb wen Kanonade mehr
mals vorbrechen W örth wegnehmen und
wieder verlieren. Gegen Abend jedoch, nach-
demchhre Kürassiere einen letzten, aber Unglück-
lichen Angriff gemacht und beinahe ausgerieben
worden, werden ihre Stellungen von der gaw
zen Linie der Deutschen angegriffen und er-

stürmt. Sie fliehen durch die Pässe der Vo-

gesen theils nach Bitsch, größtentheils aber über

Zabern und Pfalzburg gegen Nancy.
Die Franzosen verloren 6000 Todte und

Verwundete, 8000 Gefangene und Persprengte,
35 Kanonen, 6 Milrailleusen, viele Bagage-
wägen, 2 Eisenbabnzüge mit Proviant und

one Kriegskasse vo» Fr. 300,000i Die Deutschen
beklagen ebenfalls einen Verlust von 5000 M..
verfolgen aber den Feind/ namentlich mit Ka
vallerie, rasch durch die Pässe der Vogesen.

6. Schlacht von Svichern, zwischen
Saarbrücken und Forbach. Frossard, welcher
mit seinem Armeekorps und einigen beigezogemn
Divisionen eine feste Stellung auf den Höhen
von Sptchern genommen, wird von den all-
mälig anlangenden Divisionen der I. Armee
unter Steinmetz tapser anaegrissen und mit
Verlust von 3009 Todten, 2000 Gefangenen,
einigen Kanonen und Mitrailleuse« in die
Flucht geschlagen und gegen Thionville und
Metz verfolgt.

7. Hageiran wird genommen; die Berg->
festen Lützelstein und Lichtenberg werden
beschossen, und kapituliren — Die.Festungen
Pfalzbnrg und Bitsch, obschon bombardirt
und eingeschlossen, halten sich hartnäckig.

7—10. Allgemeiner Rückzug der Franzosen
gegen Metz, wo der Kaiser sein Kommando
abgibt und Bazaine zum Oberbefehlshaber
berufen wird. In Paris stürzt das M.nistermm
Olivier-Gramu.on!; e>n anderes unter General
Montauban, Herzog von Palrkao, neben der
Regentschaft der Kaiserin Eugen.e, tritt an die
Stelle. General Trochu wird zum Komman
danten von Paris ernannt, welche Stadt sick

zum Widerstande auf den voraussichtlichen Fall
einer Belagerung vorbereite«.

10. Straß bürg wird von den Deutschen
umzingelt und zur Kapitulation aufgefordert.
Der Kommandant, General 11 h rich, schlägt
sie ab und erklärt seinen Entschluß, die Festung
auf das Aeuße-ste vertheidigen zu wollen. Auf
Las Bombardement der Stakt antwortet er
mit der Beschießung von Kehl, welches zum
größten Theil abbrennt.

12. Die Armeen von Steinmetz und Prinz
Friedrich Karl, mit dem König, von Preußen



und General Moltke, vereinigen sich und rücken

vor Metz, wo Draine 4 Corps und die Gar-
den kvv.zen'rirt bat

13. Ter Kronprinz vv" Preußen Aebt über
Muieville » all; Nancv und Poin-à-Monsson,
nbersckreset die Mosel, belagert Toni, sendet
Kava^erw nach St. Mibiel und Commercy
und weit r nier dos Gebirge in die Champagne.

14. Sättaclt bei Courcelles vor Metz.
Bazaine beabsichtigt nut seiner Armee nach 1tt>r
du» abeinie° en. Die noch auf der r-chten
Seite der Motel befindl'chejt Corps Decacn
und padmirault werden jedoch von Stein-
uietz besitz angefallen und nute! die F'slnngs-
werke dieser. Seite zurückgetrieben, unter beid-
seitigen arofien Verlusten von Todten und Ver-
wendeten. —- Der Kaiser reist mit seinen;
»Sobiw nach Verdun und Cbalons zurück, nahe
VN sol 4 von preußischer Kavallerie.

15. T e Armee Friedrich Karl, und ein
Tl'e'l d.wj mgen von Stein» etz gehen zu Pont-
-i-Monison auf mevreren Schiffbrücken über die
Mosel um ans die Rückzugsstraßen Ba;cune's
zu fallen.

13. Schlacht bei Vionville oder Mars
l »? Tour Bazaine stellt sich mit seinen 4
Corps und din Garden an den Stratzen nach
Perdun auf. um durchzubrechen, wird jedoch
von deutschen Armeen nach einem langen Kampfe
rückwärts gegen Metz gedrängt und verliert
6000 T odw und Verwundete, -MIO Gefangene
und 3 Geschütze

17. Einzelne Gefechte, Bestattung der Tod-
ten, Heranziehung der Truppen und Befestigung
von St llnnaen fällen diesen Tag.

18 Schlacht bei Grave lotte. Bazaine
nimmt mit seinen Truppen eine treffliche, zum
Tbeil bifeGgte Stellm-g auf den Höhen west-
lich von Wetz, von Gravelotte über Vernewlle,
St. Privat b s Aemanvillier. Nach einem 12-
stündigen Kampfe, in dem von beiden Armeen
mit äußerster Tapferkeit und mit abwechselndem
Erfolge g-fockuevftwurde, wurden die Franzosen
vollends nach M-tz zurückgeworfen und von
ihren Rückzugslinien gänzlich abgeschnitten. Die
Verluste an Mannschaft steigen auf über 20,3(10
auf jeder Seite.

6—20. Zahlreiche freiwillige Aerzte und Ge
hülfen eilen von allen Seil m Deutschlands
und der Schweiz auf die Schlachtfelder und
in die rückwärts erricht» ten Lazarethe zur Pflege
der zahllosen Verwundeten.

17 — 26. D r Kronprinz rückt mit seiner
Armee in der El ampazue vor, über St. Dizier
und Vitry nach Chalons, welches von Mac
Mahon verlassen worden, weil sich dieser in
nördlicher Richtung zurückneht, in der Hoff-
nung, dem in Metz eingeschlossenen Bazaine
Hülfe bringen zu können; er wird jedoch von
den deutschen Armeen in kurzer Entfernung
verfolgt.

26. Reitergefecht zu Büsaucy, in den
Pässen der Ardmnen, wo Mac Mabons Vor-
truppen zurückgeworfen werden. Dieser wen-
dct sich nun weiter nördlich auf die Straße von
Sedan nach Stenay.

26— 30. Verschiedene Gefechte finden in
den Ard-mnen statt, zwischen den deutsche»
Vorteuppen und der Nachbut Mac Mahon's.

27. Die neugebildete IV. deutsche Armee,
unter dem Kronprinzen von Sachsen, tritt Mac
Mabons Marschrichtung entgegen, rechts an
der Maas, von 2 Corps von Steinmetz unter-
stützt, während die Armee des Kronprinz».'" von
Preußen und ein Theil derjenigen des Prinzen
Friedrich Karl ans der Gegend von Bar le Düc,
wo der König schon sein Hauptquartier etablirt
hatt»', sich eben'alls nördlich zuht und Mac
Mabon von dieser Seite bedrängt.

26 31. Wiederholte vergebliche VcrsucheBa-
zaine's, aus Metz ansznbrechen und Mac
Mahon entgegen zu ziehen.

30. Schlacht von Beaumont. Mac
Mahon, welcher hier Stellung genommen, wird
vom Kronprinzen von Sachsen geschlagen. Er
kehrt über die Maas zurück nach Monzon und
nimmt Stellung bei Nanx vor Sedan.

31. Schlacht bei Vaux, wo die Frau-
zosen von der deutschen Armee, welche steh

mittlerweile verstärkt hatte, nocl mals geschlagen
und nach Sedan zurückgeworfen werden, unter
großen Verlusten, namentlich von Flüchtigen
(6—7000), welche sich n ch den nahen bel-
zischen Grenzen retten und entwaffnet werden.



September 1. S.chlajcht -vor Sedan.
Letzter verzweifelter Kampf, nach welchem Mac
Mahon verwundet sich mit dem Rest seiner
Armee in diese Festung zurückzieht. General
Wimpffen, sein Stellvertreter, kapitulirt und
gibt sich mit i 0.000 Mann gefangen, da sie

von deutschen Armeen, bei welchen sich auch
der König von Preußen eingesundeu hatte, von
allen Seiten eingeschlossen sind.

Außer diesen 70,000 Mann wurden circa
10 000 in das neutrale belgische Gebiet hin-
übe-rgedräugt und ungefähr 30—40,000 Mann
in den letzten Schlachten verwundet, geiödtet
oder gefangen, so daß die ganze Armee Mac
Mahons über 120,000 Mann betragen haben
muß.

Der Kaiser Napoleon ergibt sich dem
König von Preußen, welcher ihm, nach einer
persönlichen Zusammenkunst, das Schloß „Wil
Helmshöhe" bei Kassel (von 1800 bis 1814
„Napweonshöhe" genannt) zum Aufenthalt an-
weist. — Der Sohn Napoleon's begibt sich

aus der franz. Festung Givet über die nahe
Grenze nach Chimay in Belgien.

2. Die Kaiserin Eugenie flüchtet sich von
Paris ebenfalls nach Belgien.

4. Ausbruch der Revolution in Pa-
ris; das Volk dringt in die Deputirtenkammer
ein und ruft die Republik aus Es bil-
det sich eine provisorische Regierung unter dem

Vorsitz des Generäls Trochu, hauptsächlich
aus den republikanischen Mitgliedern der bis-
herigen Kammer bestehend. Das Volk nimmt
Besitz von den Tuilerien; es wird dort ein
Lazareth eingerichtet.

0. Die. Regierung nimmt ihren Sitz in dem
durch die verschiedenen Revolutionen berühmten
Hôtel às Ville (Rathhaus) von Paris, schafft
den Senat ab, löst die Abgeordnetenkammer
auf und konstituirt sich als Regierung der
L ande s verth eid igung und erläßt ver-
schieden? auf die Vertheidigung bezügliche De-
krete, auch eine allgemeine Amnestie für Preß-
und politische Vergehen.

(Fortsetzung im künftigen Jahr.)

Die Schlacht bei Laupen.
(Mit einer Abbildung

Das rasche Aufblühen der Stadi Bern hatte
ihr unter dem umliegenden Adel von jeher zahl-
reiche Feinde erweckt, welche mit heftiger Eifer-
sucht die Entwicklung dieses kräftigen Gemein-
Wesens verfolgten und aus seiner zunehmenden
Macht für ihre Sicherheit Besorgniß schöpften.

In frühern Darstellungen haben wir gesehen,
daß manche chlutige Fehde hieraus entstand,
aus welcher die Berner siegreich hervorgingen.

So waren unter gegenseitigen kleinenZBe-
fehdungen abermals einige Jahre verflossen, als
im Frühjahre 1339chei dem Grafen von Kyburg
im Schlosse Burgdorf eine Zusammenkunst zwi
schen den verbündeten Herren und den Ab-
gesandten der Stadt Bern abgehalten wurde.
An Bern wurde indessen manche unstatthafte
Forderung gestellt, wie unter anderm die, daß
die Stadt Laupen an Freiburg abgetreten wer-
den solle. Die Unterhandlungen zerschlugen sich ;

der Frühling verstrich unter lebhaften Rüstungen
von beiden Seiten; es verbreitete sich die sichere

Nachricht, es werde von Freiburg aus, wo sich

viel Kriegsvolk sammelte, zuerst der Burg und
der Stadt Laupen, als einer Vormauer Berns,
gelten. Anton von Blankenburg, bernischer Land-
vogt daselbst, berief daher die streitfähige Mann-
schaft seines Amtes, 200 Mann, unter die
Waffen.

Fehdebriefe langten nun von allen Seiten
gegen Bern ein und lange Züge von Rittern
und Fußvolk setzten sich überall in Marsch um
das Lager vor Laupen zu beziehen. Unterdessen
verlangte auch Anton von Blankenburg Ver-
stärkung von Bern. Des Schultheißen Sohn,
Johann von Bubenberg, führte 400 Mann
nach Laupendaselbst schwuren sie feierlich,
ihre Banner und die Stadt Laupen bis jaus
den letzten Mann zu vertheidigen.

Bern war den zahlreichen Feinden gegenüber
in großer Gefahr und ließ durch den Herrn
von Kramburg die Waldstätte um Hülfe an-
suchen. Derselbe erhielt von den Vorstehern
der drei Länder die Antwort: „Freunde zeigen
sich in der Noth. Kehrt daher getrost heim und
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sagt den Enern, die Waldstätter werden eilen
ihnen keizustàn wie Brüder/'

Zum Feldhauptmann der Berner und ihrer
tresten Znzüger wnrde von Natb und Goiueindr
durch allgemeinen Znrnf stiiidoif von Erlach
ercha^nt, der Sehn Ulrichs, welcher vor 4l
Jahren sein? Mitbürger zum Siege beim Tonner-
bühl geführt halte. Er stand in Diensten des

Gmfen Rudolf von Nidau, verlangte aber, als
er vernahm, der Kr?eg breche gegen Bern los,
seine Entlassung, um sodann an der Seiie seiner
Mitbürger zu kämpfen. Auf Barnabastag, den
11. Brachmonat, waren alle Herren und Ritter
mi« ihren Mannschaften im Lager von Lausten
eingetroffen, darunter vor allen die Grasen von
Valendis, von Nidan, von Nenenbnrg, von'
Sovoyen, von- Fürstenberg, von Greyerz, von
Aarberg und Freiherr von Montenacb. Das
feindliche Heer ward, Helme und Fußvolk zu
sainmen, auf >3.0i)0 Streiter geschäht.

Während zwölf Tagen wurden 'Burg und
Stadt Lausten belagert. Die Belagerte!? ver-
tb.eidiglen sich auf das Tapferste, litten aber
groß? Roth; alle Verbindung mit Bern war
a Beschnitten.

Sonntag den 20. Brachmonat 1339 Abends
langten neunhundert kräftige Männer aus den
drei Ländern dlri, Schwyz und Unterwalden
in Mnri bei Bern an. Schon waren die be-

freundeten Zuzüge von Oberbasli, von Sieben-
tbal und von Solothnrn in der Siadr. Ruf die '

von Solothnrn gekommene Votschaft, zahlreiches
Volk ziehe nnier östreichischen Befehlshabern das
stand hinaus um sich bei Lausten mit dem Feinde
zu vereinigen, versammelte von Erlach sofvrt
mitten in der 'Rächt sein Volk und ordnete eS

in den Straßen der Stadt; nun langten auch
von Mnri die aus den Waldstätten an. Alle
insgesammt leisteten dem Schultheißen von
Bern den Erd, die Männer in Lausten mit
Einsetzung des Lebens zu „einschütten". Hierauf
zogen 900 aus den Waldstätten, 30 Reiter von
Solothnrn, (welches, selbst bedroht, sich nicht
weiter entblößen durfte), 300 Manner von
Siebenthal unter Johann von Weißenbnrg,
300 von Hasli mit ihrem eigenen Panner, und
4000 Bürger und Ausbürger von Bern mit

den Pannern der Stadt und der Zünfte, in
alien? gegen v,000 Mann, noch beim Mond
scheu? aus der Stadt, all? wohl bewaffnet,
ihr??? Feldherrn a» der Spitze und vor Um
das Allerbeiligste in den Hände?? Diebold Basel
winds, des obersten Leutpriesters. Nm Mittags-
zeit langte?? sie am westlichen Ende des Forstes
ans der Höhe des Vrombergs an, von wo sie

das ,Lager des' Feindes, welches unten, in der
Ebene aufgeschlagen war, übersehen konnten.
Der Feind hatte von ihren? ganz im Stillen
ausgeführten Aninarsche gar nichts bemerkt und
überliest sich in? Lager sorglosen? Treibe?? und
muntern Spwlen, Als aber endlich mehrere
aus dem Walde hervorgetretene Berner von
den Femden bemerkt wurden, so sprengten auch

einzelne Ritter heran und höhnten jene mit
spöttischen? Zuruf. (Siehe die Abbildung.)

Im Wald und ans den? zunächst gelegene??
Acker sammelten indessei? die Berner und ihre
Freunde, auf Befehl ihres Führers, tüchtige
Swine zum Werfen, und jeder steckte drei der-
selbe?? zu sich. Aber auch die'Feinde stellte??

jetzt unten in der Fläche ihr Kiiegsvvlk in
Ordnung,, die Ritter auf die rechte und'die
Fnstknechie aus die linke Seite. Der Abend
rückte Hera??. — Da trat 'Rudolf von Erlach
hervor, schwang das Panner von Bern und
rief: „Wo sind setz? die mauligen Jünglinge
von Bern, die täglich in den Gassen der Stadt
dem Tanz und den hübschen Mädchen nach-
rennen st Wo sind die jungen Znnstgesellen der
Gerber und Metzger, die allezeit so groß thun
ans ibren Stuben Heute gilts einen Tanz für
Freiheit und Lebe?? Hervor jetzt! Hieher Zunft-
Panner von Bern Hiel er zu Erlach " —
und jauchzend und zahlreich sprangen die Jung
tinge herbe? und riefe??: „Hier Bern, h:er Er-
lach! Sieg heute oder Tod!" Ta stellte der
Ritter die Jünglinge hinter sich, an die Spitze
des-Hausens, ordnete die von den Waldstücken,
welche begehrt hatten gegen die Reiterei als
die gefährlichsten Gegner, zu streite??, mit dei?

achtzig Geharnischten von Soloihnrn zu Pferd,
z? der Linken und ließ alle andern dichtge-
drängt oben auf dem Hügel, dên Wald im
Rücken, sich still halten. Als sodann die Feinde



in der Ebene weit genug vorgerückt waren, rief
er mit lauter Stimme- „Marsch I", und mit gc-
waltigem Kriegsgeschrei stürzten der Feldherr und
die Berner den Hügel hinunter, gerade vorwärts
gegen den großen Haufen des Fußvolkes und
die der'Waldstätte mit denen von Solothurn
links gegen das Heer der Ritter, warfen, als
sie nahe genug waren, mit kräftiger Faust jeder
seine drei Steine wie einen Hagelregen in die
Reihen der Feinde, brachten alles, besonders
auch die Pferde, in Verwirrung, fielen mit ibren
langen Schwertern, Streitäxten, Hellebarden
und Morgensternen in die dichtesten Hansen
des Heeres und schlugen überall so aewaltig
um sich, daß alles unter ihren Streichen fiel
oder von ihren Speeren zurückwich. Rudolf
v. Erlach bahnte sich und den Seinen allezeit
zuvorderst den Weg; unwiderstehlich kämpften
hier die Berner. Aber im Hinterhalte war pa-
nischer Schrecken entstanden. Man glaubte dort,
der Portheil sei auf Seite der Feinde; drei-
hundert der Hintersten flohen in den Wald,
kamen aber sofort, als sie den Irrthum be-

merkten, zurück und fochten nun auch noch
tapfer; den wenigen aber, welche im Walde
verblieben, wurde ,rum Schimpf der Name
„die Förster" zu Theil. Vorn aber errangen
der .Kern der bernischen Jünglinge, ferner
Weißeuburg mit seinen Siebenthalern und die
Freunde von Hasle/ den vollständigsten Sieg
über das feindliche Fußvolk, welches sich theils
obenher Laupen gegen die Sense, theils unten
her über die Saane zur Flucht wandten.

Einen härtern Stand hatten die Waldstätte
mit der Reiterei; weder Spieße noch Schwerter
vermochten die gewaltigen Harnische der Ritter
zu durchdrungen. Die Wälostätter sahen sich

schon einigemal von der Menge beinahe um-
ringt. Da eilten die Berner, welche bereits
über das Fußvolk die Oberhand gewanneir,
herbei, warfen sich in die Seite der Reiter.
Bald fielen die vornehmsten Ritter, so daß auch
hier in kurzem Alles sein Heil in der Flucht
suchte. So war in weniger als zwei Stunden,
noch vor Untergang der Sonne, das stolze zahl-
reiche Heer des Adels von dem verachteten so-

genannten Häuflein der Bauern vernichtet.

Den Fliehenden wurde nicht weit nachgesetzt;
der Sieger Absicht war erreicht, Laupen ent-
seht, ihre Brüder daselbst waren gerettet. In
Laupen lauter Jubel! Das Schlachtfeld aber

war mit Leichnamen, todten Pferden und mit
Waffen aller Art bedeckt. Dem Grafen Rudolf
von Nldau, dem tapfern Führer der Feinde,
den er unter den Gefallenen erkannte, weihte
von Erlach eine Thräne. Man zählte gegen
9999 erschlagene Feinde, darunter 1500 Ritter.
Auf Seite der Berner und ihrer Freunde waren
39 gefallen, l3 von den Waldstätten, 22 von
Bern, Hasli und Siebenmal.

Auf der Wahlstatt sanken nun die Sieger
auf die Knie und dankten Gott für den Herr-
lichen Sieg. Hierauf gab von Erlach seinen
Streitern das wohlverdiente Lob und sagte
den tapfern Freunden von Hasli, von Sieben-
thal, von Solothurn und besonders auch den

trefflichen Männern ans den Waldstätten ewigen
Dank für ihre treue Hülfe.

Am folgenden Morgen, am Feste der l 9,999
Ritter (22. Juni 1339) kehrten sämmtliche
Sieger nach Bern zurück, wo die treuen Freunde
und Helfer während mehrerer Tage dankbar
bewirthet wurden. Mit den einen wurde neue
Freundschaft e-richtet, mit denen aus den Wald-
stätieu ewige Eidgenossenschaft gestiftet, und
ein Hochamt, alljährlich auf das Fest der 19,999
Ritter, von gesummter Gemeinde verordnet,
zum bleibenden Andenken an den Tag, an
welchem der Stadk Bern Freiheit, Glück sind

Ruhm so fest gegründet wurden.

Schlußwort.
Ich b'hücc Ech Gott, Ihr liebe Liit,

Lebet wohl u zürnet »fit!
!l sott Ech Sppeu im neue Jahr
Es Lciv bigegne oder lisifahr-,
Su hcwr fromm zum siebe isivtt,

giit'H Er hilft Ech us der Noth!
U les t vh vo Iyt zu Zyt
Es Sprüchli, wie's der Monet git,
Sie uci fcho Mange z'eenke g'macht
U Mängene stille Nuye 'bracht.

Stämpflische Buchdruckerel (G. Hünerwad-lf V ostgaffe 44. in Bern.
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